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Ailton Krenak erzählt 
von Geschichten und 
Visionen für eine spra-
chlich reichere Welt

Guido Cantz berichtet  
über Sprache und Humor, 
die entscheidenden  
Elemente auf der Bühne 

Sekti Romani kämp� 
gegen Gewalt und für  
das Recht von Frauen, 
sich zu Wort zu melden
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Noch offen: Nathalie Mayroth (Michael)

NATHALIE MAYROTH 
Als Journalistin hat sich Natalie May-
roth auf Südasien spezialisiert. Für 
das frings-Magazin tauchte sie in die 
Sprachlandschaft der indischen Metro-
pole Mumbai ein. Sie spricht selbst ein 
wenig Bombay-Hindi, hat in der Schule 
Englisch und Französisch gelernt und an 
der Universität Farsi studiert.

DAVID KLAMMER
David Klammer arbeitet als Fotograf und 
Videograf für Magazine und NGOs, ne-
ben Misereor unter anderem für Green-
peace, DWHH, Der Spiegel, Die Zeit, 
Stern. Die Fotografien von David Klam-
mer zeigen Menschen in der Interaktion 
mit ihrer Umwelt. Mit Guido Cantz hat er 
sich in Köln getroffen und sofort gut ver-
standen. Für ihn ist Sprache der Anfang 
von allem: Respekt, Verständnis, Zunei-
gung, aber auch Kritik und Dissens.

Reportage auf Seite 10

PHILIPP LICHTERBECK 
Für den Reporter Philipp Lichterbeck war 
die Reise zu den Munduruku ein einzig-
artiges Erlebnis: „Auf einem der mäch-
tigen Amazonasflüsse, wenn sich über 
einem der Himmel schier unendlich weit 
spannt und am entfernten Ufer Urwald-
riesen aus dem Dschungel aufragen, 
konnte ich die tiefe Verehrung der In-
digenen für den Wald nachempfinden“, 
sagt er. Die herabstechende Sonne, das 
Waschküchenklima und die tausenden 
attackierenden Kriebelmücken ließen 
sich dabei einigermaßen ausblenden.

Interview auf Seite 18

Bericht auf Seite 30
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Interview und Reportage auf Seite 10

GESICHTER 
DIESER AUSGABE 
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BIRTE MENSING
Die Autorin Birte Mensing besuchte 
kürzlich einen befreundeten Künstler in 
seinem Atelier. Dort entspann sich eine 
politische Diskussion – auf Sheng, der 
Umgangssprache in Kenia. In ihrer Re-
portage erzählt sie, wie Sheng die Ke-
nianer*innen vereint, während Politiker 
versuchen, ethnische Fronten aufzuma-
chen. Ihr Fazit: Sprache hat Macht.

EDWIN NDEKE
Für den kenianischen Fotografen Ed-
win Ndeke ist Sheng die Sprache, die 
er mit seinen Freunden spricht – vor 
allem, wenn sie nicht wollen, dass die 
Älteren sie verstehen. Auch wer ver-
haftet wird, kann in Sheng kommuni-
zieren, ohne dass die Polizei versteht, 
was gesagt wird.
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Zum Reinhören: 
Spotify-Playlist 
ihrer Lieblings-
songs in Sheng 
und Pidgin

MATTHIAS MATSCHKE
„Als ich einmal allein in Wukro unterwegs 
war, bin ich zufällig in ein Fotostudio ge-
raten. Der Besitzer des Ladens hat mich 
hineingebeten und wollte unbedingt, 
dass wir gemeinsam vor der Kamera 
posieren. Das hat mir imponiert, dieser 
Wille, aus jeder sich bietenden Gelegen-
heit etwas Positives zu machen.“ 

Der Schauspieler und Fotograf hat auf 
Einladung von Misereor ein Jahr nach 
dem Bürgerkrieg Projekte in der Region 
Tigray im Norden Äthiopiens besucht.

Bildreportage auf Seite 41
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Reportage auf Seite 22
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FOTOSTRECKE

Fo
to

: M
ic

ha
el

 M
on

dr
y

MIT DEN HÄNDEN
Rodrigue Umuhire zeigt stolz, was er schon gelernt hat. 
Der Achtjährige lebt in der Grenzstadt Gisenyi im Westen 
von Ruanda. Er besucht die Gehörlosenklasse des Aus-
bildungszentrums von „Vision Jeunesse Nouvelle“ (VJN). 
Mit Hilfe von Tafelbildern lernen die Kinder Buchstaben, 
Zahlen und Begriffe in Zeichensprache - und damit lesen, 
schreiben und sich mit ihrer Umgebung zu verständi-
gen. Das ist die Chance, im Anschluss eine Ausbildung 
in Schneiderei, Kfz-Mechanik, Friseur oder Metallbau zu 
absolvieren. VJN eröffnet Kindern und Jugendlichen so ei-
nen Weg in eine neue Zukunft. Das Angebot: neben Schu-
le und Ausbildung auch Sport, Tanz, Band und Orchester, 
Theaterprojekte und Kino. Rodrigue liebt es, nach der 
Schule mit den anderen Kindern Fußball zu spielen.

Titelthema: 

Wir müssen  

reden!
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UND DAS ALTE BEWAHREN
In Tripura in Indien demonstrieren Frauen für ihre tradi-
tionelle Sprache Kokborok. Sie fordern die Annahme der 
römischen Schrift, um das Überleben der Sprache zu 
sichern und im Alltag zu ermöglichen. Kokborok (auch 
Tripuri oder Tipra kok genannt) ist die wichtigste Mutter-
sprache des Tripuri-Volkes im indischen Bundesstaat Tri-
pura und den angrenzenden Gebieten Bangladeschs. Das 
Wort Kokborok leitet sich von den Wörtern „Kok“ was „ver-
bal“ bedeutet, und „Borok“ ab, was „Volk“ oder „Mensch“ 
meint. Kokborok ist bereits seit dem 1. Jahrhundert n. Chr. 
schriftlich belegt. Die Sprache wurde ursprünglich in der 
Koloma-Schrift geschrieben. Nach der Unabhängigkeit 
Indiens und dem Anschluss Tripuras wird jedoch die 
bengalische Schrift oder die römische verwendet.
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ABER AUCH ZUHÖREN
In der U-Bahn-Station Emilienstraße in Hamburg steht 
ein ungewöhnlicher Glaskasten: der „Zuhör-Kiosk“. Statt 
Bier und Süßigkeiten bieten hier 18 ehrenamtliche Zuhö-
rer wie Britta Hake Passant*Innen die Möglichkeit, ihre 
Geschichten zu erzählen. Der von Drehbuchautor Chris-
toph Busch initiierte Kiosk ist ein Ort für Menschen, die 
plaudern möchten, Zuspruch suchen oder eine neutrale 
Meinung brauchen. Das kostenlose und anonyme Ange-
bot schafft Raum für Gedanken und Gefühle inmitten des 
Stadtlebens. Britta Hake arbeitet als Coach mit Eltern und 
Müttern: „Diese Erfahrung hilft mir auch im Kiosk, mich 
selbst zurückzunehmen und den Besuchern meine volle 
Aufmerksamkeit zu schenken.“ Viele Menschen verlie-
ßen den Kiosk mit einem Gefühl der Erleichterung.

8
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UM DIE IDENTITÄT ZU STÄRKEN
Als Kind schämte sich Katrina Esau ihre Mutter-
sprache N|uu zu sprechen. Sie wurde von anderen 
gehänselt, weil sie eine „hässliche“ Sprache be-
nutzte. N|uu ist die Sprache des San-Volkes, Urein-
wohner Südafrikas, die zu den ersten Jägern und 
Sammlern zählten. Die Sprache besteht aus 112 
Lauten und 45 charakteristischen Klicklauten und 
wurde über Generationen mündlich überliefert. In 
Südafrikas Nördlicher Kapprovinz gesprochen, 
wurde sie als eine von vielen indigenen Sprachen 
unterdrückt und von Afrikaans, der Sprache der 
weißen Minderheit, verdrängt. Heute beherrscht 
nur noch Katrina Esau als einzige Frau diese Spra-
che. Als Erwachsene hat die heute 90-Jährige er-
kannt, wie wichtig die Bewahrung ihrer Mutter-
sprache ist und eine Schule gegründet.

Titelthema: 

Wir müssen  

reden!
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PORTRÄT

Ailton Krenak: erster Indigener in der Brasilianischen Akademie der Literatur,  
über Geschichten und Visionen für eine vielfältigere, sprachlich reichere Welt:  
Eine Einladung zum Umdenken und Handeln. 

 Herr Krenak, Sie sind als erster Indi- 
gener in die angesehene „Brasilianische 
Akademie der Literatur“ mit ihren nur 
40 Mitgliedern aufgenommen worden. 
Waren Sie überrascht?

A. K.: Ja, denn ich bin 
kein Schriftsteller, ich 
bin Geschichtenerzäh-
ler. Bis zu meinem 
20. Lebensjahr konnte 
ich weder lesen noch 
schreiben. Ich habe es 
mir selbst beigebracht. 

Aber meine Stärke war immer schon 
das mündliche Erzählen. Ich verglei-
che mich gerne mit einem westafrika-
nischen Griot, der das Wissen, die Lie-
der und Mythen seines Volkes bewahrt 
und weitergibt. Ich stehe in einer ora-
len indigenen Tradition. Meine Litera-
tur wird aus dem Mund geboren. 

 Sie schreiben kurze Texte über den 
kritischen Zustand der Welt, in freund-
licher Sprache zwar, aber es sind keine 
Texte zum Wohlfühlen. Sie fordern zu 
radikalen Veränderungen im Denken 
und Handeln auf. 

INDIGENE
Philipp Lichterbeck traf den Schriftsteller  
und Geschichtenerzähler in Rio de Janeiro. 
Fotos von Florian Kopp

„Meine Literatur 
wird aus dem 

Mund geboren.“
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UND

Ailton Krenak ent-
stammt einer oralen 
indigenen Tradition; 
Lesen und Schreiben 
hat er sich selbst  
beigebracht
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Ailton Krenak ist ein brasiliani-
scher Schriftsteller, Philosoph 
und Umweltaktivist des Krenak-
Volkes. Er wurde 2023 als erster 
Indigener in die Brasilianische 
Akademie der Literatur gewählt. 
Der 71-Jährige hat eine Buchreihe 
veröffentlicht, in der er zeigt, wie 
indigene Denkweisen einen Aus-
weg aus der drohenden Umwelt-
katastrophe weisen könnten. Als 
Brasilien sich nach der Militärdik-
tatur 1985 eine neue Verfassung 
gab, berief man ihn in die verfas-
sungsgebende Versammlung. 

Raum, soll eine Symphonie der Spra-
chen werden. 

 Aber viele indigene Sprachen sind 
gar nicht schriftlich erfasst. 
Ich wünsche mir eine digitale Biblio-
thek mit Text-, Ton- und Bildaufnah-
men. Heute studieren rund 55.000 
junge Indigene an einer Hochschule. 
Viele spezialisieren sich auf Linguis-
tik. Sie könnten meine Kolleg*innen 
bei der Registrierung des Sprachen-
reichtums unseres Landes sein. Ich 
stelle mir vor, dass sie Grammatiken 
und Wörterbücher erstellen, um sie in 
einer Datenbank zusammenzufassen. 
	

 Ihr Buch „Ideen, um das Ende der 
Welt zu vertagen“ war 2019 ein Best-
seller, auch außerhalb Brasiliens. Es ist 
ein Pamphlet gegen die Idee einer glo-
balisierten Menschheit, in der alle Men-
schen die gleiche Kultur und Sprache 
und den gleichen Geschmack haben. 
Wie erklären Sie sich den Erfolg? 
Viele Menschen spüren intuitiv, dass 
etwas nicht stimmt an der Erzählung 
von einer auf ein Ziel ausgerichteten 
Menschheit. Denn diese angebliche Zi-
vilisation ist im Kern kolonial, patriar-
chalisch und auf Geld und Waren aus-
gerichtet, sie ist merkantil. Aber wie 
kann diese Erzählung vom Menschen 
als Konsumenten stimmen, wenn 
mehr als die Hälfte der Menschen arm 
ist und nicht zählt, was sie erlebt und 
zu sagen hat? Die Modernisierung hat 
die Menschen aus den Wäldern und 
vom Land vertrieben, sodass sie heu-
te in Favelas und an den Rändern der 
Städte leben. Sie wurden aus ihren 
Gemeinschaften gerissen und in die-
sen Mixer einer angeblich globalen 
Menschheit geworfen. Aber wenn 
Menschen keine Verbundenheit mehr 
mit ihren Vorfahren fühlen, wenn sie 

keine Sprache und kein Gedächtnis 
mehr haben, keinen Bezug mehr zu 
den Dingen und den Orten, die ihre 
Identität ausmachen, dann werden sie 
verrückt. 

 Welchen Stellenwert haben die Spra-
chen der Indigenen heute in Brasilien?
Sie gelten immer noch als minder-
wertig und immer weniger junge Men-
schen sprechen sie. In Paraguay und 
Peru dagegen sind indigene Sprachen 
Amtssprachen, in Bolivien sind 37 indi-
gene Sprachen offiziell anerkannt. In 
Brasilien gibt es offiziell nur das Por-
tugiesische, obwohl bei uns die größte 
sprachliche Vielfalt Südamerikas vor-
handen ist. Bis in die 1980er Jahre hieß 
es, dass jemand nicht spräche, wenn er 
kein Portugiesisch konnte. 

 Weil indigene Sprachen nicht als 
Sprachen galten?
Genau. Unter der Militärdiktatur war 
es verboten, sie zu sprechen. Erst in 
der Verfassung von 1988 wurde auch 
auf mein Betreiben hin das Recht der 
indigenen Völker auf Ausübung ihrer 
Muttersprachen und Schulbildung in 
indigener Sprache verankert. Leider 
können aber viele vom Staat in die in-
digenen Dörfer entsandten Lehrer gar 
nicht die lokalen Sprachen.

 Ihre Muttersprache ist Krenak.
Ja, aber ich beherrsche es nur passiv. 
Das Krenak-Volk zählt heute rund 700 
Menschen, unsere Sprache wird nur 
noch von den alten Frauen und weni-
gen Männern gesprochen. Unsere Ge-
schichte ist voller Brüche, Flucht und 
Gewalt. Die Portugiesen nannten die 
Krenak einst „Botokuden“ – nach den 
Holzpflöcken, den botoques, die sie in 

Dass das ankam, hat mich überrascht 
– und gefreut. Mit mir ziehen die indi-
genen Stimmen in die Akademie ein, 
die über Jahrhunderte unterdrückt 
wurden. Die Akademie spiegelt die 
Vielfalt der Erzählungen in unserem 
Land jetzt etwas besser wider. Ich 
möchte das Monopol des Portugiesi-
schen aufbrechen. Aus der Lusopho-
nie, dem portugiesischsprachigen 

„Ich wünsche mir, 
dass in Brasilien 
aus der Lusopho-
nie eine Sympho-
nie der Sprachen 
wird.“ 

Die Sprache des Krenak-
Volks, rund 700 Menschen, 

sprechen nur noch die alten 
Frauen und wenige Männer

„Unsere Sprache 
stärkt unsere  
Abwehrkräfte.“
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„Die Sprache  
wirkt der Erosion  
der indigenen  
Gemeinschaften  
entgegen.“

Das Internet verändert das 
Leben in den Dörfern der In-

digenen stark – Smartphones 
gehören jetzt zum Alltag

Lippen und Ohrläppchen trugen. Man 
erzählte, dass wir Kannibalen seien, 
weshalb man einen „gerechten Krieg“ 
gegen uns führte. In der Militärdikta-
tur zwischen 1964 und 1985 steckte 
man die Krenak in Arbeits- und Umer-
ziehungslager. Immer wieder wurden 
unsere Gemeinschaften auseinander-
gerissen, mussten die Männer flüch-
ten, wurden die Krenak bedrängt von 
Holzfällern, Siedlern und Viehzüch-
tern. Die Frauen blieben, sie wurden 
die Bewahrerinnen der Sprache. 

 Wie drückt sich das indigene Denken 
in der Sprache aus? 
Zum Aufwachsen eines jungen Indi-
genen gehört, dass er die Traditionen 
und Erzählungen seiner Vorfahren 
kennenlernt, um sich als Teil seines 
Volks zu verstehen. Er kann trotz-
dem Arzt oder Anwalt werden, aber 
es ändert nichts daran, wer er ist und 
woher er kommt. Wir Indigenen ler-
nen, dass wir nicht außerhalb unserer 
Gruppen existieren. Ich habe als Kind 
oft gehört: „Vergiss nicht, woher du 
kommst. Sonst verläufst du dich auf 

deinem Weg.“ Die Sprache wirkt der 
Erosion der indigenen Gemeinschaf-
ten entgegen. Und sie ist ein Gegengift 
zu der Idee, dass Leistung und Erfolg 
alles sei, was zählt.

 Haben Sprachen das Potenzial, den 
Widerstand der Indigenen gegen Um-
weltzerstörung und Vertreibung aus 
ihren Territorien zu stärken?
Sie sind eine Überlebenstechnik, weil 
sie uns Konzepte geben, die anders 
sind als die destruktiven Ideen der 
Weißen. Sie lehren uns, dass wir Teil 
der Erde sind. Wissen Sie, was der 
Name meines Volkes, Krenak, bedeu-
tet? Kre heißt Kopf und nak ist die Erde. 
Wir sind aus Erde gemacht. Das Ver-
ständnis, mit der Erde verbunden zu 

sein, vereint so gut wie alle indigenen 
Völker. Es stärkt unsere Abwehrkräfte.
 

 Auf dem Internationalen Literaturfes-
tival in Petrópolis strömte das Publikum 
in Massen zu Ihrem Vortrag. Warum 
sind Sie derzeit so gefragt? 
Das westliche Denken mit seinem ego-
zentrierten Menschenbild steckt in 
einer Sackgasse. Der westliche Mensch 
hat immer das Gefühl, dass er etwas 
vermisst, er ist nie zufrieden. Er lebt 
in einer Kultur des Mangels. Ihm wird 
ständig vermittelt, dass er nicht genug 
leistet. Und jetzt spürt er, dass sein 
Lebensstil in die Katastrophe führt. 
Er weiß nicht, was auf ihn zukommt, 
und er hat Angst. Er glaubt, dass wir 
Indigenen ihm irgendwie weiterhelfen 
könnten. Die Menschen kommen zu 
mir, weil sie Trost suchen. Sie wollen 
hören, dass sie nur etwas nachhalti-
ger leben müssten – ein bisschen we-
niger Müll produzieren, ein bisschen 
weniger Energie verbrauchen –, da-
mit „Mutter Erde“ wieder ins Gleich-
gewicht kommt. Aber ich habe keinen 
Trost. Ich habe nur Warnungen. 
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AMAZONIEN

Zuerst verlieren die Menschen ihren Lebensraum, dann ihre Kultur 
und Sprache. Deshalb kämpfen die Munduruku im brasilianischen 
Amazonas um ihre Territorien.

Text: Philipp Lichterbeck	 
Fotos: Florian Kopp
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„Wir Munduruku  
haben für Wald und  
Natur dasselbe Wort. 
Wir sagen awaydip:  
das, was uns vervoll- 
ständigt.“

chweigend blickt Jairo Saw Munduruku auf die ver-
brannten Äste am Boden. Ringsum liegen die Res-
te eines Lagers: leere Schnapsflaschen, Plastikmüll, 

Dosen. Ein Pfad schlängelt sich tiefer in den Dschungel. 
„Sie waren hier“, murmelt Jairo Saw. „20 Kilometer entfernt 
graben sie nach Gold, auf unserem Land.“ 

Am Nachmittag haben Jairo Saw und drei seiner Stam-
mesbrüder ein Aluminiumboot den Rio Jamanxim hinauf-
gesteuert. Jairo trägt rotgelbe Bänder um die Arme, ein 
Symbol seiner Autorität als Kazike, das bedeutet Anführer 
des Dorfes Sawré Aboy, das er vor einem Jahrzehnt gründe-
te. Etwa 60 Angehörige des Munduruku-Volkes leben dort 
im Dschungel des brasilianischen Bundesstaats Pará, eine 
Tagesreise von der nächsten Stadt entfernt.

Der Kazike und seine Mitstreiter sind unterwegs, um 
die Grenzen ihres Reservats abzufahren. Sie suchen nach 
den Schildern, die ihr Territorium markieren und Eindring-
linge daran erinnern sollen, dass es nicht betreten werden 
darf. Zwei Schilder finden die Indige-
nen, andere wurden heruntergerissen. 

„Wir können kaum etwas tun“, sagt 
Jairo Saw in einfachem Portugiesisch. 

„Die Goldgräber sind bewaffnet und 
aggressiv. Sie fällen Bäume, reißen die 
Erde auf und vergiften die Flüsse. Sie 
empfinden Gier. Aber wahrer Reichtum 
ist ein sauberer Fluss. Die Eindringlin-
ge verstehen das nicht, ihre Sprache ist 
eine andere.“

Jairo Saw Munduruku steht vor einer scheinbar unlösbaren 
Aufgabe: die Verteidigung seiner Gemeinschaft gegen eine 
mächtige Idee. Sie besagt, dass die Erde eine Ressource ist, 
die ausgebeutet werden muss, um die Wirtschaft am Lau-
fen zu halten. Dem 55-Jährigen und seinem Volk ist diese 
Idee fremd. 

„Wir Munduruku haben für Wald und Natur dasselbe 
Wort“, erklärt Jairo Saw auf der Rückfahrt. „Wir sagen away-
dip.“ Er übersetzt es als „das, was uns vervollständigt.“ Denn 
ohne den Wald könnten die Munduruku nicht existieren. 

In Brasilien tobt ein Kampf um awaydip. Es geht um 
die uralte Frage, wem das Land mit seinen Schätzen gehört. 
Der Konflikt wird zunehmend im Amazonasbecken ausge-
tragen, in das die Minenindustrie, Holzfirmen, Landspeku-
lanten, Rinderzüchter, Sojabauern und Energiekonzerne 
vordringen. Besonders betroffen: die Munduruku, ein Volk 
mit rund 18.000 Menschen, das in Dutzenden Dörfern im 
Einzugsgebiet des Rio Tapajós lebt, einem der größten Ama-

zonas-Zuflüsse. 
Das Reservat von Jairo Saw, das den 

Namen Sawré Muybu trägt und doppelt 
so groß wie Berlin ist, wird vor allem 
von Goldsuchern bedroht. Der Jaman-
xim, einst klar und dunkel, mäandert 
heute schmutzig braun vor sich hin, 
weil Hunderte Förderplattformen das 
Flussbett aufwühlen. „Wir sehen die Fi-
sche nicht mehr“, sagt der Kazike. Der 
Strom ist außerdem stark mit Queck-

S

Kazike Jairo Saw  
Mundurukú ist der Anführer  

des Dorfes Sawre Aboy,  
Itaituba, in Pará, Brasilien

Verbrannte Äste am  
Boden zeigen, dass die 
Goldgräber die Schilder  
an den Grenzen des Re- 
servats ignoriert haben

15frings. ZWEl2024 



silber belastet, das die Goldsucher verwenden. Doch die 
Munduruku wehren sich gegen die Eindringlinge, und der 
Kazike glaubt, dass es in diesem Konflikt einen entscheiden-
den Faktor gibt: die Kultur und Sprache der Munduruku. 

„Sie sind wie eine Immunabwehr“, 
erklärt er. „Solange wir unsere 
Sprache sprechen und unsere Kul-
tur pflegen, sind wir vereint. Aber 
wenn wir sie verlieren, wenn die 
jungen Leute sie nicht mehr ken-
nen, dann werden wir krank. Wir 
wissen dann nicht mehr, wer wir 
sind und unsere Gemeinschaften 
zerbrechen.“ 

Im Jahr 1500 landeten die ers-
ten Portugiesen im heutigen Brasi-
lien. Damals lebten etwa zwei bis 
sechs Millionen Indigene dort, die 
sich in 1.000 bis 1.200 Sprachen ver-
ständigten. Hunderte dieser Spra-

chen sind seit der Ankunft der Portugiesen für immer ver-
schwunden, nur etwa 15 Prozent haben überlebt, schätzen 
Linguist*innen. Damit sich ihre Sprache durchsetzt, verbot 
die portugiesische Krone beispielsweise den Gebrauch des 
Tupi, das bis Mitte des 18. Jahrhunderts die am weitesten 

verbreitete Sprache in Brasilien war. Die Verdrängung der 
indigenen Sprachen war die Voraussetzung für die Verbrei-
tung kolonialer Denk- und Handlungsmuster. 

Dieser Prozess endete nicht mit der Unabhängigkeit Bra-
siliens. Bis in die 1980er Jahre gab es Sprachverbote. Zwar 
gewährte die demokratische Verfassung von 1988 den in-
digenen Völkern wichtige Rechte, aber das Sprachensterben 
setzte sich fort. Dass 190 Sprachen in Brasilien akut gefähr-
det seien, konstatierte der UNESCO-Atlas für bedrohte Spra-
chen von 2010. Ein Grund dafür ist das Verschwinden der 
alten Menschen. Mit ihnen sterbe ein immenser Reichtum 
an Wissen und menschlicher Ausdrucksformen, beklagt 
der Linguist Caleb Everett, Professor für Anthropologie an 
der Universität Miami. 

„Sprecher*innen verschiedener Sprachen sehen die Welt 
anders und denken anders über sie“, sagt Everett. Es ist das, 
was Jairo Saw ausdrückte, als er an der Feuerstelle sagte, 

dass die Goldgräber „eine andere Sprache“ hät-
ten als die Munduruku.

Die zweite aktuelle Bedrohung für Brasiliens 
indigene Sprachen ist der Verlust ihrer Territo-
rien. „Ohne Land, keine Sprache“, sagt der Lingu-
ist Angel Corbera Mori von der Universität Cam-
pinas. Die Indigenen bräuchten sichere Räume, 
um ihre Kultur zu praktizieren. 

Entlang der sogenannten fronteira agraria, 
der Agrargrenze, kann man beobachten, wie 
die industrielle Landwirtschaft mit ihren Sied-
lungen immer näher an indigene Gemeinden 
heranrückt. Vor allem junge Indigene beginnen 
dann, westliche Lebensweisen zu imitieren. Sie 
schämen sich für ihre Kultur, weil in der Stadt al-
les Indigene abschätzig und feindselig betrachtet 
wird. Dort, wo eine indigene Sprache lebendig ist, 
überleben dagegen häufig traditionelle Formen 
des Zusammenlebens und Wirtschaftens. „Spra-
che ist Identität“, sagt Corbera Mori. 

Es dämmert, als das Boot wieder in Sawré 
Aboy anlegt. Das Dorf liegt in einer Flussbiegung 
des Jamanxim. 14 Familien leben hier in Hütten 
aus Holz, Ziegeln, Palmblättern und Wellblech. 
Die Böden sind aus festgestampfter Erde, ge-
schlafen wird in Hängematten. Die meisten Be-
wohner sind zweisprachig, reden untereinander 

Das Dorf Sawré Aboy des  
Munduruku-Volks liegt im 

Dschungel, eine Tagesreise von 
der nächsten Stadt entfernt

Am und im Fluß 
Jamanxim spie-

len sich wichtige 
Rituale im Leben 
der Familien der 

Munduruku ab

Die Verdrängung der 
indigenen Sprachen 
war die Vorausset-
zung für die Ver-
breitung kolonialer 
Denk- und Hand-
lungsmuster
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in Munduruku und mit 
Nicht-Indigenen in Por-
tugiesisch. So gut wie 
alle tragen die traditio-
nellen Bemalungen aus 
der dunklen Farbe der 
Jenipapo-Frucht. 

Jairo Saw wird schon 
erwartet, denn Gäste sind eingetroffen: acht Kaziken und 
ihr Anhang aus Dörfern der Region des mittleren Tapajós. 
Sie wollen ein Wochenende lang beraten über die Vertei-
digung ihrer Gemeinden. Dazu haben sie Experten von zi-
vilgesellschaftlichen Organisationen eingeladen. Mit dem 
Sonnenaufgang setzt sich der Rat zusammen. Zwei Juristen 
sprechen über die Tücken von Verträgen. Häufig würden 
diese absichtlich in kompliziertem Portugiesisch verfasst, 
um die Indigenen zu übervorteilen. „In formalen Angele-
genheiten zählen indigene Sprachen nichts“, sagt einer der 
beiden. Es sei wie in der Kolonialzeit, man behandle die In-
digenen nicht als gleichwertig. Zwei junge Frauen filmen 
mit iPhones den Kazikenrat. Beka Munduruku und Aldina 
Akay gehören zu einer neuen Generation oft weiblicher In-
digener, die auf Instagram und Tiktok die Lebensweise ihrer 
Völker präsentiert und damit Millionen Follower gewinnt. 

Es ist ein Phänomen, das eine Welt zeigt, die den meis-
ten Brasilianern fremd ist. Über Brasilien hinaus bekannt ist 
beispielsweise Txai Suruí, die vom „Time“-Magazin 2023 zu 
den 100 weltweit wichtigsten Nachwuchspersönlichkeiten 
gezählt wurde. Ihre Follower-Zahlen können Beka Mund-
uruku und Aldina Akay nicht vorweisen. „Aber darum geht 
es uns nicht“, sagt die 32-jährige Akay. „Wir begleiten das 
politische und kulturelle Leben unseres Volkes.“ Digitale 
Aktivistinnen wie die beiden Munduruku-Frauen haben 
neue Kommunikationswege für junge Indigene eröffnet. 

Mit einem Mal erscheinen 
die Kultur und Sprachen der 
Indigenen als etwas Schönes 
und Außergewöhnliches. 

Die Voraussetzung dafür 
ist ein Internetzugang. Wie 
in vielen indigenen Gemein-
den steht heute auch in Saw-
ré Aboy eine Starlink-Anten-
ne. „Wir können jetzt besser 
mit anderen Dörfern kom-

Indigene Sprachen in Brasilien
In Brasilien leben laut einer Volkszählung von 2022 knapp 
1,7 Millionen Indigene. Sie sprechen 274 Sprachen, so der 
Zensus von 2010 (die Ergebnisse der Volkszählung 2022 lie-
gen hierzu noch nicht vor). Wissenschaftler reduzieren die-
se Zahl auf 150 bis 160, da viele Dialekte als eigenständige 
Sprachen hinzugerechnet worden seien. 
Nur wenige indigene Sprachen sind in Brasilien wissen-
schaftlich untersucht worden. Vor der Ankunft der Portugie-
sen gab es keine Schrift, bis heute existieren kaum Wörter-
bücher oder Grammatiken. Nur 25 Völker haben noch mehr 
als 5.000 aktive Sprecher*innen ihrer Sprachen. Zu ihnen 
zählen auch die Munduruku. 

Ebenfalls laut Zensus von 2010 sprechen mehr als ein 
Drittel der Indigenen daheim eine indigene Sprache. Etwa 
jeder und jede sechste Indigene spricht kein Portugiesisch. 
In den Indigenen-Reservaten verwenden mehr als die Hälfte 
der Bewohner*innen ihre Muttersprache. Es bestätigt die 
wichtige Rolle der Schutzgebiete für den Fortbestand der in-
digenen Sprachen.

munizieren“, sagt Kazike Jairo. Aber es gebe auch Probleme. 
Der Kazike bezieht sich auf Pornografie und exzessive Ge-
waltdarstellungen, die nun im Dorf zu sehen sind.  

Man habe entschieden, das Internet nur noch zu be-
stimmten Tageszeiten einzuschalten, sagt er. Auch be-
stimmte Seiten wurden verboten, und es werde kontrolliert, 
ob sie angesteuert würden. 

Als die Vorträge am Nachmittag enden, diskutieren die 
Kaziken über die Ratschläge der Experten. Es ist eine lang-
wierige Angelegenheit, für die man viel Geduld braucht. Zeit 
scheint keine Rolle zu spielen. Es geht nicht um einen Wett-
kampf der Argumente, um Eloquenz oder darum, schnell 
ein Ergebnis zu erzielen. Stattdessen schält sich im Diskurs 
langsam ein Konsens heraus, dem alle zustimmen können.   

Grund für bessere 
Kommunikation, 
aber auch Prob-
leme: Die Dörfer 
am Rio Tapajos 
sind mit Internet 
ausgestattet

Etwa 190 Spra-
chen sind in 
Brasilien akut 
gefährdet, ergab 
eine Untersu-
chung von 2010

Kaziken und Anführer des 
Volkes der Munduruku treffen 

sich, um sich über aktuelle 
Themen auszutauschen
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Etwas verspätet stößt eine kleine Frau mit langen schwar-
zen Haaren zu der Runde. Sie setzt sich an den Rand und 
tippt in ihr Handy. Alle kennen sie. Es ist Alessandra Ko-
rap Munduruku, eine der wichtigsten indigenen Stimmen 
Brasiliens. Ihr Einsatz sorgte dafür, dass der Minenkon-
zern Anglo American seine Pläne aufgab, in Sawré Muybu 
nach Kupfer zu schürfen. 2023 erhielt sie für ihren Einsatz 
den Goldman Environmental Prize, den „Grünen Nobel-

preis“. Zurzeit ist Korap die Präsidentin 
der Vereinigung Pariri, in der die Dörfer 
des mittleren Tapajós organisiert sind. 
Sie ist so gefragt, dass sie selbst hier im 
Dschungel Termine macht. Im Novem-
ber fährt sie nach Aserbaidschan, zur 
Weltklimakonferenz COP-29. Zwischen 
Kazikentreffen und Klimagipfel, Hänge-
matte und Hotelbett – Alessandra Korap 
ist eine Mittlerin zwischen den Welten. 
Es mag mit ihrer Geschichte zu tun ha-
ben. In der Abenddämmerung läuft sie 
zum Ufer des Jamanxim und setzt sich 
auf einen Felsen. Einige Frauen waschen 

Kleidung im Fluss, Kinder tollen herum. Die 39-Jährige ist 
das, was die Indigenen als liderança bezeichnen – eine Füh-
rungsfigur. „Ich spüre eine Stärke in mir“, erklärt sie, „ich 
trage die Stimmen der Frauen, Kinder und Häuptlinge, der 
Schamanen und Krieger in die Welt.“ 

Doch, und hier liegt ein Widerspruch: Alessandra 
Munduruku spricht kein Munduruku. Ihr Vater verbot 
ihr, die Sprache zu lernen. Und so wuchs sie zwischen der 
Welt der Indigenen und derjenigen der Weißen auf. Einige 
Munduruku-Kaziken wollten sie daher nicht als Führungs-
figur akzeptieren. „Es lag natürlich auch daran, dass ich 
eine Frau bin“, erinnert sie sich. „Aber die Kaziken, die 
mich kennenlernten, sagten: Du bist eine liderança.“ Viel-

leicht ist es dieses Dazwischensein, weswegen Alessandra 
Korap den Kampf der Munduruku so erfolgreich in die 
Sprache der Politik, der NGOs und internationalen Konfe-
renzen übersetzt. Korap beendet den Kazikenrat mit einem 
leidenschaftlichen Appell. Sie fordert dazu auf, den Druck 
auf den Staat aufrechtzuerhalten, damit die indigenen Re-
servate geschützt werden. „Ohne unsere Flüsse, ohne den 
Wald, ohne die Tiere, ohne unsere Kultur gibt es uns nicht“, 
ruft sie eindringlich. Die Versammlung antwortet laut und 
zustimmend mit dem traditionellen Kampfruf der Mund-
uruku: „Sawé!“ 

Wie Misereor den Kampf der Munduruku 
und anderer indigener Völker in Brasi-
lien um ihre Territorien unterstützt
Misereor unterstützt etwa zwei Drittel der über 300 
indigenen Völker Brasiliens. Im Tapajós-Becken geht 
es vor allem darum, die Munduruku in ihrem Kampf 
um Land und kulturelle Selbstbestimmung zu stärken. 
Am Rio Tapajós sind beispielsweise sieben Wasser-
kraftwerke sowie 20 weitere Umschlaghäfen für Soja 
und Mais geplant. Die Holz- und Goldindustrie wei-
ten ihre Aktivitäten massiv aus. Widerstand dagegen 
wird oft mit Gewalt beantwortet und endet in der Ver-
treibung der Indigenen und anderer Bevölkerungs-
gruppen. Die Projekte zielen auf bessere Vernetzung 
ab, leisten rechtlichen Beistand und unterstützen bei 
nachhaltiger agrarökologischer Produktion und Ver-
marktung. Besonderer Fokus wird auf die Rolle der 
Indigenen als politische und zivilgesellschaftliche 
Akteure und die Sichtbarkeit ihres Kampfes gelegt. 
Ein großer Erfolg war die Ausweisung des Munduru-
ku-Reservats Sawré Muybu am Rio Tapajós. So wirkt 
Misereor gegen das Entwicklungsmodell, das sich 
über die Rechte der Indigenen hinwegsetzt, den Bau 
von Straßen, Staudämmen und Minen ungeachtet  
der Rechtsverletzungen vorsieht und die exportorien-
tierte Landwirtschaft entgegen allen Umweltbeden-
ken fördert.

Philipp Lichterbeck lebt als freier Korrespondent in Rio de Janeiro. Er arbeitet 
unter anderem für die Schweizer „Wochenzeitung“ und die Deutsche Welle.
Florian Kopp lebt mit seiner Familie in Petrópolis, Brasilien. Der Fotograf  
dokumentiert soziale und ökologische Konflikte in Lateinamerika.

Alessandra Korap Munduruku  
ist eine der wichtigsten indi- 

genen Stimmen Brasiliens auch 
auf internationalem Parkett

„Solange wir 
unsere Sprache 
sprechen und 
unsere Kultur 
pflegen, sind 
wir vereint.“
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SPRACHE  
IST DAS, WAS 
MICH IMMER  
INTERESSIERT 
HAT.

Interview von Michael Mondry
Fotos von David Klammer

Seit über 30 Jahren steht Guido Cantz als Comedian, Fern-
sehmoderator und Kabarettist auf der Bühne. Dabei ist die 
Sprache das Instrument, mit der der Kölner sein Publikum 
begeistert.

INTERVIEW
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 Warum treffen wir uns heute hier in der  
Kirche St. Aegidius in Köln?
G. C.: Das ist meine Heimatkirche oder wie der Kölner Büt-
tenredner Willibert Pauls mal gesagt hat, die Mamakirche. 
Das ist ein Ort, wo ich sehr gerne hingehe, wo ich mich 
persönlich wohl fühle und wo man die Möglichkeit hat, ein 
bisschen zu sich zu finden. Das ist ein sehr schöner, beru-
higender und positiver Ort. Ich habe mein ganzes Kirchen-
leben hier erleben dürfen: Taufe und Kommunionen, mein 
Bruder und ich waren hier beide Messdiener. Firmung, 
dann habe ich hier meine Frau geheiratet. Unser Sohn wur-
de hier getauft, ist hier zur Kommunion gegangen, ist jetzt 
auch Messdiener.

 Das heißt, Sie haben hier schon als Jugendlicher den Pre-
digten gelauscht und sich gedacht, das kann ich aber besser?
Den Wunsch, mal auf eine Bühne zu gehen, habe ich erst-
mals auf einer Messdienerfahrt gehabt. Unser Obermessdie-
ner hat am Busmikrofon Willy Brandt nachgemacht und 
ich fand das toll. Das war so einer der Initialzündungen 
neben Otto Waalkes, der mich immer sehr beeindruckt 
hat. Wir hatten aber auch einen Diakon, der hervorragend 
predigen konnte und die Leute in der Kirche begeistert hat. 
Und als Messdiener haben wir ja auch ein bisschen Showge-
schäft gelernt. Vielleicht hat das auch zum Berufswunsch 
beigetragen.

 Wurde damals auch schon Ihr Interesse an  
Sprache geweckt?
Natürlich hat Kirche und auch ein Gottesdienst viel mit 
Sprache zu tun. Ich habe gemerkt, dass man damit Leute 
mitnehmen kann. Ich fand es immer toll, wenn es jemand 
nur mit Sprache geschafft hat, dass die Leute ihm zuhören. 
Ich merke heute noch, dass vieles, was ich damals gelernt 
habe, noch immer abgespeichert im Kopf ist. Klar ist aber 
auch, dass man mit Sprache Menschen in die richtigen Bah-
nen lenken kann oder auch in falsche.

 Wann ist die Sprache zu Ihrem Medium geworden?
Sprache war bei uns in der Familie immer wichtig. Meine 
Mutter kommt aus Essen und spricht sehr viel. Mein Va-
ter ist Schwabe, hat aber auch immer viele andere Dialekte 
nachgemacht. Angefangen hat das aber eigentlich in der 
Schule, da habe ich den ersten Vorlesewettbewerb in der 
sechsten oder siebten Klasse gewonnen. Dann war ich Klas-
sensprecher, dazu werden ja gerne die gewählt, die eine gro-
ße Klappe haben. Dann habe ich Theater gespielt. Das hat 
alles dazu beigetragen, dass ich irgendwann gedacht habe, 
wow, vor Leuten stehen ist ja toll und die mit Sprache zu be-
eindrucken, das kannst du anscheinend ganz gut. Ich habe 
aber nicht nach dem Abitur gedacht, ich werde jetzt Ko-
miker oder schreibe Bücher. Das hat sich schon entwickelt.

 Wie hat sich das dann weiterentwickelt?
Mit 17, 18 hatte ich meine ersten Auftritte, ich glaube für 
eine Gage von 100 D-Mark. Ich habe viele Familiengeburts-
tage bespaßt und versucht, die Leute zum Lachen zu brin-
gen. Dann habe ich aber gedacht, ich sollte mal doch etwas 
Bodenständiges machen und erst mal ein BWL-Studium an-
gefangen. Ich habe aber relativ schnell gemerkt, das wird 
es jetzt wohl nicht. Während der Zeit, so mit 20, hatte ich 
aber auch meine ersten Erfolge im Karneval und habe dann 
BWL abgebrochen. Anschließend habe ich eine zweijährige 
Medienausbildung begonnen, weil ich unbedingt einen Ab-
schluss haben wollte. Also dieses „wir lernen was Vernünf-
tiges“. Sprache ist das, was mich immer interessiert hat.

 Welche Rolle hat der Karneval dann gespielt?
Der Karneval war die Möglichkeit, relativ schnell auf eine 
Bühne zu kommen. Mein Vater, der hier im Ort in einem 
Karnevalsverein war, hat mich mitgenommen, das fand ich 
ganz spannend und vor allem, vielleicht irgendwann mal 
auf eine Bühne gehen zu dürfen. Dann ist da eine Nummer 
ausgefallen und mir wurde gesagt, stell du dich doch da 
mal auf die Bühne. Applaus zu bekommen, hat mir sehr 

Mit Sprache kann man  
Menschen mitnehmen:  

Auf der Treppe der Kanzel  
von St. Aegidius in Köln
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Michael Mondry arbeitet als Redakteur bei Misereor in Aachen. Da er in Köln 
wohnt, war es nur eine kurze S-Bahnfahrt nach Porz-Wahn.
David Klammer lebt und arbeitet seit 20 Jahren als Porträtfotograf und Bild-
journalist für alle großen Magazine wie Geo, Der Spiegel und Stern.

gefallen. Damit war für mich schnell klar, das möchtest du 
machen. Und der Karneval war später auch die Möglichkeit, 
vor Tausenden Leuten aufzutreten.

 Was ist Ihnen lieber, die kleine Bühne, wo man im  
direkten Austausch steht, oder die ganz großen, wenn  
die ganze Halle tobt?
Vor 20 Leuten auf der Bühne zu stehen ist deutlich schwie-
riger als vor 20.000 – was natürlich nicht die Regel ist. Wo-
bei eine positive Reaktion eines großen Auditoriums umso 
intensiver und eine negative auch umso schlimmer ist. 
Aber ich bin keiner, der Angst auf einer großen Bühne hat. 
Und da ich mich sprachlich auch relativ schnell darauf ein-
stellen kann, trete ich lieber vor mehr Leuten auf.

 Welche Rolle spielt dabei der Humor?
Eine sehr große Rolle. Ich finde Humor gerade in den heuti-
gen Zeiten sehr wichtig. Leute, die andere zum Lachen brin-
gen wollen oder können, sind gefragter denn je. Bei einem 
guten Redner vergessen die Leute einfach mal für die Zeit, 
die man da vorne auf einer Bühne ist, den Alltag.

 Ist es im Laufe der Zeit schwieriger geworden,  
die Menschen mit Sprache zu erreichen?
Sprache hat sich generell verändert. Ich merke das, wenn 
ich mit meinem 14-jährigen Sohn zusammensitze: Sprache 
wird einfach abgekürzt. Vor allem in den sozialen Medien 
muss alles kurz und kompakt sein. Auf der Bühne habe ich 
die Möglichkeit, ruhig mal ein paar Wörter mehr zu benut-
zen. Aber ich glaube, das Problem von Sprache heute ist, 
dass die Aufmerksamkeitsschwelle niedriger und die Kon-
zentrationsfähigkeit eine andere geworden ist.

 Was bedeutet Sprache generell für Sie?
Sprache ist entscheidend in allem, gerade in der Kommu-
nikation, im Kleinen, Privaten wie im Großen. Wenn man 
über irgendwas spricht, dann kann man Probleme ein-

fach klären. Nichts ist schlimmer, als wenn man schweigt 
und später feststellt, wir hätten mal drüber reden sollen. 
Sprache ist aber auch Macht, die man so oder so nutzen 
kann. Man kann mit Sprache viel Negatives anstellen. Es 
gibt ja genug Beispiele dafür in der deutschen Geschichte 
von 1933 bis 1945, wie man Leute damit aufstacheln kann. 
Auch momentan wird Sprache noch wie eine Waffe benutzt. 
Deswegen muss man dagegensprechen und versuchen, die 
Leute vom Positiven zu überzeugen.

 Wie wichtig ist das für Sie, Stellung zu beziehen, sowohl  
im Privaten als auch auf der Bühne?
Das ist mir sehr wichtig und immer wichtiger geworden. 
Ich habe eine Zeit lang gedacht, man sollte den Leuten 
eher nach dem Mund reden. Ich habe aber gemerkt, dass 
man nicht „Everybody‘s Darling“ sein muss. Man kann 
sehr wohl sympathisch sein, aber auch anecken und sagen, 
wenn etwas falsch läuft.

 Es gibt viel, durchaus berechtigte Kritik an der katho- 
lischen Kirche momentan. Warum sind Sie immer noch  
Teil dieser Kirche?
Ich habe mich öfter schon auf der Bühne und auch im 
Radio kritisch über unser Kölner Erzbistum geäußert und 
auch über unseren Kardinal. Man kann auch hier sagen, das 
gefällt mir oder gefällt mir nicht. Aber ich finde Kirche sehr 
wichtig. Viele junge Leute und Familien fühlen sich im Mo-
ment nicht berufen, mal in die Kirche zu gehen. Ich glaube 
aber, dass das gerade in den Zeiten, wo viel Verunsicherung 
herrscht, in der Zeit der Pandemie und jetzt mit den Krisen 
und Kriegen, die Kirche ein Teil unseres Lebens sein sollte, 
der Hoffnung und Sicherheit gibt. Und umso schlimmer ist 
es, dass es die Kirche gerade nicht schafft, viele Leute zu 
motivieren.

 Sie geben anderen Menschen durch ihr soziales Engage-
ment eine Stimme. Was ist im Moment wichtig für Sie?
Ich finde es wichtig, seine Bekanntheit zu nutzen, um Leu-
te zu etwas zu bewegen. Im Moment engagiere ich mich 
gemeinsam mit meiner Frau für Kinder, denen es nicht so 
gut geht. Das ist ein Kinderpalliativzentrum einer Klinik in 
Leverkusen, das noch in der Fertigstellung ist. Ich bin ange-
sprochen worden, ob ich Schirmherr dafür sein möchte und 
habe natürlich gerne zugesagt. Ich kann mit Sprache mein 
Geld verdienen, habe mein Hobby zum Beruf gemacht. Das 
ist ein großes Glück. Ich glaube, da muss man versuchen, 
auch ein bisschen was zurückzugeben. 

Arbeitet seit über 30 Jahren 
mit Sprache und Humor: 

Guido Cantz ist Comedian, 
Moderator und Buchautor
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DIE  
SPRACHEN  
DER STRASSE

JUGENDKULTUR

Vor allem junge  
Kenianer demonst-
rieren auf den Stra-

ßen der Hauptstadt 
Nairobi gegen die 
Regierungspolitik
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n Kenia brodelt es, manche sprechen von einer Revolu-
tion. Seit Mitte des Jahres protestieren vor allem junge 
Menschen der Generation Z regelmäßig gegen die Miss-

wirtschaft der Regierung. Die Bewegung hat keine Partei, 
keine Anführer*innen und keine ethnische Zugehörigkeit. 
Kenia zählt 42 ethnische Gruppen, jede mit eigener Spra-
che. Die meisten sprechen zusätzlich Kisuaheli und Eng-
lisch. Doch die Sprache, die junge Menschen in Nairobi ver-
eint, heißt Sheng. 

Bisher nutzte die Politik ethnische Zugehörigkeiten für 
ihre Zwecke. „Mit Sheng haben wir die ethnischen Teilun-
gen überwunden“, sagt die junge Fotografin Victoria Komu, 
die die Proteste seit Beginn dokumentiert. Mit ihrer Kamera 

ist sie mittendrin, wenn 
die Polizei Tränengas ver-
sprüht oder scharfe Mu-
nition einsetzt, um die 
Protestierenden zu zer-
streuen. Sie hält fest, wenn 
Aktivist*innen verhaftet 
werden und wie Menschen 
einander helfen. 

In Kenia hängt vie-
len Namen ein O an. Aus 
Dennis wird Deno, aus Pa-
trick Pato, und Präsident 
William Ruto nennt man 

Zakayo, nach dem biblischen Steuereintreiber Zachäus. Auf 
einem Pappschild eines Demonstranten steht: „Zakayo Shu-
ka, Jesu Hapiti Leo“ – „Zachäus, tritt ab, Jesus kommt heute 
nicht vorbei.“ Auch der Humor vereint. „The people united 
will never be defeated“ – „das vereinte Volk wird niemals 
besiegt werden“ – , hallt es durch die Straßen. 

Ostafrika: Kenias  
Slang-Sprache Sheng
Slang-Sprachen wie Pidgin und Sheng sind in Nigeria und Kenia ein um-
gangssprachliches Gegenmodell zur ehemaligen Kolonialsprache Englisch, 
die in beiden Ländern bis heute Amtssprache ist. Vor allem für die jüngere 
Generation und in der Musik sind sie ein wichtiges Ausdrucksmittel.

Sheng lernt man nicht in der Schule, sondern auf 
der Straße. Es ist Anti-Establishment, bildet Iden-
tität und entzieht sich der Kontrolle durch Eltern, 
Lehrer*innen oder Politik. Präsident Ruto spricht 
öffentlich Englisch, selbst wenn er mit jungen 
Menschen redet. Seit die Briten Kenia 1920 zur 
Kolonie machten, ist Englisch Amtssprache. Seit 
1974 ist Kisuaheli die zweite Staatssprache. 

Sheng lebt und entwickelt sich ständig wei-
ter, vor allem durch Musik. Wie viele afrika-

Jugendliche vereint die 
Sprache Sheng, hier  

bei einem Konzert am  
Uhuru-Park in Nairobi 

Sheng schafft  
einen Raum, Dinge 
zu benennen, die 
auf Englisch oder 
Kisuaheli keinen 
Ausdruck finden

I

Text von Birte Mensing	  
Fotos von Edwin Ndeke
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nischen Sänger und Rapper nennt sich Nyashinski, aufge-
wachsen in den 80er Jahren. In den 90er Jahren begannen 
erste Radiosender auf Sheng zu senden, das Internet treibt 
die Sprachentwicklung weiter voran. Neue Wörter entste-
hen vor allem durch Liedtexte. Sheng ist eine raue Spra-
che. Die größte Vielfalt an Wörtern gibt es für Sex, Drogen 
und Frauen. 

„Für Tausende Menschen ist Sheng mittlerweile Mut-
tersprache“, sagt Ogweno und meint damit vor allem die 
Menschen, die in den Slums von Nairobi aufwachsen. Die 
Jugend ist die größte Bevölkerungsgruppe Kenias, das 
Durchschnittsalter liegt bei 19 Jahren. „Sheng ist ein Weg, 
uns auszudrücken, unsere Kultur und Identität zu kommu-
nizieren“, sagt Sängerin Sharon Liboi. Sheng spiegelt die Le-
bensrealität der Jugend in Kenia am besten wider. 

Seit 2022 dokumentiert und erklärt der Account „Keny-
an Dictionary“ Redewendungen auf Sheng, die oft in der ak-
tuellen politischen Situation entstehen und sich über sozia-
le Medien verbreiten. „Anguka nayo“ ist eine der neuesten 
Wendungen. „Fall mit ihm“, heißt sie und richtet sich an 
alle Politiker, die ebenso korrupt sind wie der Präsident und 
mit ihm gemeinsam ihre Ämter abgeben sollen. Ein gleich-
namiges Lied samt Tanz-Challenge vom Rap-Duo Wadagliz 
hat dazu beigetragen, dass die Phrase mittlerweile in aller 
Munde ist, bezogen auf alles, mit dem man nicht einver-
standen ist. Sheng schafft Raum, Dinge zu benennen, die 

nische Sprachen ist Sheng tonal geprägt. Unterschiede in 
der Betonung ändern die Bedeutung, erklärt Duncan Og-
weno. „Mada“ mit Betonung auf dem ersten A – abgeleitet 
von „murder“ – bedeutet „etwas zu Ende bringen.“ „Mada“ 
mit Betonung auf dem zweiten A steht für den Stadtteil 
Madaraka. 

Duncan Ogweno begann schon als Schüler in den 80er 
Jahren, Sheng-Wörter und ihre Bedeutung aufzuschrei-
ben. „Naweza nakuinterrupt kidogo“ – „Kann ich dich kurz 
unterbrechen?“ – , fragt er am Telefon einen Freund. Eng-
lische Verben werden ohne Rücksicht auf Verluste in die 

Kisuaheli-Strukturen eingebun-
den. Sheng ist die Sprache, in der 
er denkt. Er spricht außerdem 
Luo, Englisch, Kisuaheli, Hindi 
und Französisch. Heute betreibt 
der 50-Jährige mit seinem Sohn 
und einem Mitstreiter das On-
linewörterbuch Sheng.co.ke, um 
die organische Entwicklung der 
Sprache zu dokumentieren. 

Sheng entstand in den 40er 
und 50er Jahren in Nairobi. Die 
britische Kolonialregierung brach-
te Männer aus verschiedenen Lan-
desteilen zum Arbeiten in die 

Hauptstadt. Als sie später ihre Familien nachholten und die 
Kinder sich verständigen wollten, aber keine gemeinsame 
Sprache hatten, entstand Sheng, eine Art Geheimsprache, 
die die Eltern nicht verstanden. In den 70er Jahren nahmen 
Kinder aus Nairobi Sheng mit auf ihre Internate. 

Mit jeder Generation wandelte sich Sheng. In der Zeit 
des Kalten Krieges etablierte sich die Nachsilbe -ski als Re-
ferenz zu Sowjetsprachen. Einer der bekanntesten kenia-

Die 50 wichtigsten Sheng-Wörter im  
Jahr 2024: https://lughayangu.com/
sheng#dictionary-section

Sheng schafft 
einen Raum, Dinge 
zu benennen, die 
auf Englisch oder 
Kisuaheli keinen 
Ausdruck finden

Duncan Ogweno vor seinem 
Rechner, an dem er mit sei-

nem Sohn das Onlinewörter-
buch Sheng.co.ke entwickelt

Sheng – Wort für Wort
Keroma [ keh-roh-mah ]: Essen
Kata maji [ kata maa-dschi ]: Alkohol trinken
Manze [ mah-nseh ]: Einwurf, um etwas zu bestäti-
gen oder zu verstärken, etwa so wie „Alter“ in der 
deutschen Jugendsprache
Noma [ noh-ma ]: kann je nach Kontext beeindru-
ckend oder tough bedeuten
Rada? Fiti! [ rah-da? fie-ti ]: Was geht? Alles cool.
Ushago [ u-scha-go ]: Dorf, aus dem die eigene 
Familie stammt
Wash Wash [ wosch-wosch ]: Geldwäsche

24 ZWEl2024 frings 



Sheng lebt und 
entwickelt sich 
ständig weiter, 
vor allem durch 
Musik

auf Englisch oder Kisuaheli keinen 
Ausdruck finden. 

Ein Gedenkkonzert für die Op-
fer der Polizeigewalt in Nairobi bot 
genau diesen Raum für viele, um 
ihre Frustration und Trauer aus-
zudrücken. „Es war ein heilsamer 
Moment, den wir alle brauchten“, sagt Fotografin Victoria 
Komu. Mehr als 50 junge Menschen wurden seit Beginn 
der Proteste Mitte Juni von der Polizei getötet, die Jugend 
scheint der Regierung nichts wert zu sein. Tausende kamen 
zum Konzert. Das Publikum war ein Meer aus kenianischen 
Fahnen, junge Frauen und Männer hielten Kerzen und Ro-
sen in den Händen. „Colonialism never really ended“ stand 
auf einem Poster, das ein junger Mann in der ersten Reihe 
hochhielt. Im Eingangsbereich standen weiße Kreuze mit 
den Namen der Getöteten. Auf einigen stand „Unbekannt“, 
auf anderen „Entführt“. Eine Moderatorin verlas die Na-
men derer, die von der Polizei getötet wurden. „Rest in Pea-
ce, ma-legends.“ Die Vorsilbe ma- steht für Plural, ka- für 
Verniedlichung. Nairobi wird liebevoll KaNairo genannt. 

Auf der Bühne gaben sich die Größen der kenianischen 
Musikindustrie das Mikro in die Hand. Sie alle traten ohne 
Gage auf, sie glauben an ein Kenia ohne Korruption, ohne 
Polizeigewalt, ohne die politische Instrumentalisierung 
ethnischer Gruppen. Auch Eric Wainaina war dabei, sein 
Lied „Kitu Kidogo“ wurde 2001 zur Hymne im Kampf ge-
gen Korruption. Kitu kidogo heißt eigentlich „eine Kleinig-
keit“ auf Kisuaheli, steht aber umgangssprachlich für Be-
stechungsgeld, wenn ein Polizist nach einem „kitu kidogo“ 
fragt. „Nchi ya kitu kidogo, ni nchi ya watu wadogo“, lautet 
der Refrain, auf Deutsch: „Das Land der Kleinigkeit ist das 
Land der kleinen Leute.“ Tausende sangen lauthals mit. 

Das Publikum machte die kenianische Flagge zu ihrem 
Symbol für Aufbruch. Sie soll für das neue Kenia stehen, 
das vereinte Kenia, in dem gemeinsam an einer besseren 
Zukunft gearbeitet wird. „Hii bendera is the color of the re-
volution“, rief die Moderatorin – „Diese Flagge ist die Farbe 
der Revolution.“ Es ist nicht nur die Sprache Sheng, die jun-
ge Menschen in Kenia vereint, sondern auch die Hoffnung 
auf Veränderung. 

Bei einem Konzert für  
die Opfer der Polizei- 

gewalt in Nairobi stellen  
Jugendliche Kreuze auf 

Gemeinsam mit den  

Größen der kenianischen 

Musikindustrie setzen 

sich Jugendliche für ein 

Kenia ohne Korruption 

und politische Instrumen-

talisierung ein
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Westafrika:  
Nigerianisches 
Pidgin – die  
Alternative zum 
British English

ie nigerianische Umgangssprache Pidgin hat eine be-
sondere Entstehungsgeschichte. Im 17. Jahrhundert, 
als britische Seefahrer und Händler erstmals Handels-

kontakte knüpften, suchte man nach einer gemeinsamen 
Sprache, erklärt der nigerianische Sprachwissenschaftler 
Adeiza Isiaka, der in Toronto lehrt und forscht. 

Später prägten ehemalige Sklaven, die aus Europa oder 
Amerika zurückkehrten, die Entwicklung von Pidgin. Diese 
Sprache mischt formales Englisch, Umgangssprache und 
lokale Sprachen. Je nach Region enthält Pidgin größere An-
teile der in Nigeria verbreiteten Sprachen Hausa, Yoruba 
oder Igbo. 

Die meisten Menschen in Ni-
geria wachsen dreisprachig auf 
 mit der Muttersprache, Eng-

lisch und Pidgin. Nach der Unab-
hängigkeit war es wichtig, eine 
Sprache zu haben, die die Men-
schen eint und gleichzeitig von 
der ehemaligen Kolonialmacht 
distanziert. Besonders im Nach-
barland Ghana diente Pidgin als 
antikoloniales Instrument, er-
klärt Isiaka. In den 50er Jahren 

D

Pidgin hat Englisch 
als Sprache mit 
größerem Einfluss 
und Macht im Alltag 
abgelöst
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Linguist Adeiza Isiaka: Spra-
chen wie Pidgin und Sheng 

bekommen immer mehr einen 
transnationalen Aspekt
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Birte Mensing lebt in Nairobi und berichtet für deutsche Print- und Hörfunk-
medien – am liebsten über Menschen, die Veränderung anstoßen.
Edwin Ndeke berichtet als freier Fotojournalist in Nairobi unter anderem für 
den Guardian und die Nachrichtenagentur Anadolu.

I no come this life to suffer –  
Ich bin nicht am Leben,  
um zu leiden.
 
If I follow politician –  
Wenn ich mit einem Politiker  
nach Hause gehe, 
You go hear am for paper –  
Liest man’s am nächsten  
Tag in der Zeitung. 

Them go call am prostitution –  
Sie nennen es Prostitution. 
Who no like enjoyment? –  
Wer mag nicht ein bisschen  
Vergnügen?
 
If money dey for pocket –  
Wenn man Geld in der Tasche hat. 
Shebi na national budget o? –  
Meinst du nicht auch, dass das  
aus dem Staatsbudget kommt? 

Sprachen wie  
Pidgin und Sheng 
reisen mit der  
Musik über den 
gesamten Kontinent

Die Lieder von  

Sängerin Tiwa Savage 

sind eine Mischung aus 

Englisch, Yoruba und 

Pidgin. Im Song „Koroba“ 

kritisiert sie das Patriar-

chat und Politiker.
Die 50 wichtigsten Pidgin-Wörter im  
Jahr 2024: https://lughayangu.com/ 
nigerian-pidgin

Nigerianisches Pidgin – Wort für Wort
Abeg [ a-bäg ]: Bitte
Broda-broda [ broh-da broh-da ]: Vetternwirtschaft
Chop [ tschopp ]: Essen
Ginger [ dschin-dscha ]: aufgeregt, motiviert oder 
begeistert
Wahala [ wa-ha-la ]: Problem
Wetin dey happen? [ ue-tin dee hap-pen ]:  
Was ist los?

etablierten Studieren-
de dort Pidgin aktiv als 
Gegenpol zum „British 
English“. 

Heute ist Pidgin in 
Nigeria in jedem Landes-
teil und Lebensbereich 
präsent. Es wird in Kir-

chen, im Journalismus und in Regierungsbüros verwendet. 
Pidgin hat Englisch als Sprache mit größerem Einfluss und 
Macht im Alltag abgelöst, auch wenn Abschlussprüfungen 
weiterhin nur auf Englisch geschrieben werden dürfen. 

Pidgin ist besonders in der Musik präsent: Botschaften 
auf Pidgin erreichen den Großteil der knapp 230 Millionen 
Menschen in Nigeria. Die Sängerin Tiwa Savage, liebevoll 
Mama Jam Jam genannt, textet viele ihrer Lieder in einer 
Mischung aus Englisch, Yoruba und Pidgin. In ihrem Song 

„Koroba“ kritisiert sie das Patriarchat und Politiker, die sich 
mit jungen Frauen vergnügen. 

Der Linguist Adeiza Isiaka beobachtet, dass Sprachen 
wie Pidgin und Sheng immer mehr einen transnationalen 
Aspekt bekommen. Durch Features von nigerianischen 
Künstler*innen auf kenianischen Alben reisen die Spra-
chen über den Kontinent und inspirieren sich gegenseitig. 
Vielleicht entsteht irgendwann eine gemeinsame panafri-
kanische Sprache der Jugend. 
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ZUM SCHWEIGEN 

MEINUNGSFREIHEIT UNTER DRUCK

HANDLUNGSSPIELRAUM SCHRUMPFT

des Grundgesetzes steht: 
In

weitgehend frei nicht frei o�en
In 5 Ländern hat sich  die Lage 
der Zivilgesellscha� 2023 verbessert

In 7 Staaten 
jedoch verschlechtert

86 % 
117 Staaten

2 % 14 % 
80 Staaten37 Staaten

Deutschland wurde aufgrund von 
Demonstrationsverboten und der gezielten 
Verfolgung von Klima-Aktivist*innen von o�en 
auf beeinträchtigt herabgestu�.

Nur für 170 Mio. 
Menschen sind 
zivilgesellscha�liche 
Grundfreiheiten wie 
die Meinungs- und 
Versammlungsfreiheit 
garantiert. 

Indien: Kinderarbeit gilt o�ziell als 
abgescha�, ist aber weiterhin exis-
tent. Kinder produzieren Glasarm-
bänder und Teppiche und arbeiten 
in Steinbrüchen. Protestierende für 
Kinderrechte werden von der Polizei 
angegri�en.

Ruanda: Die Arbeit der Projektpart-
ner*innen mit Straßenkindern 
ist eingeschränkt, denn laut Regie-
rung gibt es diese nicht, sondern 
nur „Kinder aus Familien mit 
schwierigen Verhältnissen

Kolumbien: Engagierte Misereor-Part-
ner*innen werden bedroht und 
verfolgt. Die Au�lärung der Verschlep-
pungen und Tötungen von vermeintli-
chen Guerillakämpfer*innen durch An-
gehörige des Militärs wird erschwert.

Gute Lage

Länder

Zufriedenstellende
Lage

Erkennbare
Probleme

Schwierige
Lage

Sehr ernste
Lage

8
37
50

49

36

PRESSEFREIHEIT IM SINKFLUG  RANKING DER PRESSEFREIHEIT 

2014 waren noch 25 Länder im grünen Bereich. 
2024 sind es nur noch 8 Länder.

Sich gegen soziale Ungerechtigkeit, Diskriminierung oder 
Umweltzerstörung zu engagieren, wird in vielen Weltregio-
nen schwieriger. In 27 Ländern haben NGOs keinen freien 
Handlungsraum mehr. Das gilt auch für Misereor:

„Jeder hat das Recht, seine Meinung in 
Wort, Schri
 und Bild frei zu äußern und 
zu verbreiten […]. “

Artikel 5 (1) 

Quelle: Reporter ohne Grenzen 2024

Deutschland

Norwegen

Afghanistan

Dänemark
Schweden
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2
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10

Syrien

Eritrea
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Quelle: Atlas der Zivilgesellscha� 2024 / Brot für die Welt
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INDIEN

m Morgen beginnt Vishnu Nair in Hindi zu sprechen. 
Der 24-Jährige lebt in der westindischen Metropole 
Mumbai, wo er in seinem Stadtteil Sion mit einem 

bunten Mix aus Sprachen und Kulturen zu Hause ist. Hin-
di ist hier weit verbreitet, doch Marathi, die Lokalsprache, 
hält sich hartnäckig im Alltag vieler Bewohner*innen. Vish-
nu aber hat seine eigene Sprache für jede Situation. Am Te-
lefon wechselt er zu Malayalam, wenn er mit seinen Eltern 
redet, die im südindischen Kerala leben. Mit seinem besten 
Freund unterhält er sich auf Tamil, mit anderen Musikern 
oft auf Englisch. Und an der Universität ist es wieder ein 
Sprachenmix aus Marathi, Hindi und schließlich Englisch, 
das als Unterrichtssprache dient.  

Der Student und Musiker schreibt seine Texte in Hin-
di, Malayalam und die Refrains in Englisch. Dieser ständi-
ge Wechsel zwischen den Sprachen ist für ihn nicht nur 
Alltag, sondern auch ein Vergnügen. „Das meiste habe 
ich aber nicht in der Schule gelernt“, sagt er. Die Grund-
lage legte zwar der Unterricht an einer englischsprachigen 
Schule, doch das wahre Training erhielt er in den Straßen 
von Dharavi, dem größten Slum Asiens. Hier entwickelte 
Vishnu eine besondere Beziehung zu Sprachen in einem 
Schmelztiegel unterschiedlicher Kulturen, Religionen und 
sozialer Zugehörigkeiten. Was die Bewohner*innen in Dha-
ravi vereint, ist der gemeinsame Traum ihrer Eltern, die 
für eine bessere Zukunft nach Mumbai gekommen sind. In 

einer solchen Stadt ist das Beherrschen mehrerer Sprachen 
kein Luxus, sondern oft eine Frage des Überlebens. Nair hat 
dies zu seinem Vorteil genutzt. Kürzlich bestand er die Eig-
nungsprüfung für Jura – ohne seine Sprachkenntnisse wäre 
das nicht möglich gewesen. Englisch war für ihn die Brücke 
zur Welt außerhalb Indiens, und auch seine Musikkarriere 
profitiert von seiner Mehrsprachigkeit.

Nairs Entscheidung, Hindi als Musiksprache zu wählen, 
ist strategisch. „Rap klingt besser in meiner Mutterspra-
che Malayalam“, sagt er. Doch Hindi erreicht ein größeres 
Publikum, was ihm wichtig ist, um seine Botschaften zu 
verbreiten. „Rap ist für mich eine Möglichkeit, das auszu-
drücken, was ich um mich herum sehe und fühle“, so der 
Jurastudent. Ein Song, der ihm besonders am Herzen liegt, 

A

Indien hat zwei landesweite Amtssprachen: Englisch und Hindi, 
doch dazwischen koexistiert eine breite Vielfalt. Der Zugang zur 
Sprache ist aber auch ein Weg zum sozialen Aufstieg. 

In Mumbai ist es selbst-
verständlich und über-

lebenswichtig, mehrere 
Sprachen zu beherrschen
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trägt den Titel „Pehla Vote, Pehla Pyaar“ („Erste Stimm-
abgabe, erste Liebe“). Mit diesem Stück versucht Vishnu, 
Menschen für Politik zu begeistern, was er zuletzt im Früh-
jahr tat, als Indien ein neues Parlament wählte. Nun stehen 
Wahlen im Bundesstaat Maharashtra an. 

Die Sprache, die auf den Straßen Mumbais gesprochen 
wird, ist jedoch ein ganz eigenes Konstrukt. „Bombay Hindi“ 
ist eine Mischung aus Hindi, Marathi sowie Einflüssen aus 
Gujarati, Urdu und Englisch. Und ohne englische Wörter 
kommt Nairs Rap genauso wenig aus wie die Kommunika-
tion in der Stadt. Im Norden Indiens mag man das Hindi in 
Mumbai als „unrein“ bezeichnen, doch für die Einwohner 
der Megastadt ist es eine Sprache, die verbindet.

In Mumbai ist die erste Sprache, die viele Menschen 
nutzen, um mit Fremden ins Gespräch zu kommen, Hindi. 

Sie ist seit 1950 neben Englisch 
Amtssprache und die am weites-
ten verbreitete Sprache Indiens. 
Ihre Dominanz verstärkt sich 
durch Migration aus dem „Hindi-
Gürtel“ im Norden Indiens, der 
sich gerade in Mumbai wider-
spiegelt. Doch Englisch bleibt 
eine wichtige Verkehrssprache, 
insbesondere zwischen dem Nor-
den und dem Süden des Landes. 

In dieser Sprachenvielfalt spiegelt sich die soziale und kul-
turelle Dynamik Indiens wider: „In einer Stadt wie Mum-
bai ist es eine Selbstverständlichkeit, in mindestens drei 
Sprachen sozialisiert zu werden“, sagt Entwicklungspolito-
login Benazir Lobo-Bader, die seit fast 20 Jahren Misereor-
Partnerorganisationen in Indien begleitet und berät. Sie 
selbst wuchs mit Konkani, Hindi, Urdu, Marathi, Englisch 
und später auch Deutsch auf. Für sie war diese Vielfalt eine 
enorme Bereicherung. Die Schule, in der drei Sprachen – 
Marathi, Englisch und Hindi – Pflichtfächer sind, legte den 
Grundstein. Doch die wahre Vielfalt Mumbais erlebt man 
im Alltag: auf den Märkten, in Geschäften, in der Kirche 
(wo auch Messen in Konkani abgehalten werden) und auf 
dem Weg zur Moschee (in der in Urdu gepredigt wird) oder 
bei Hindu-Feierlichkeiten (bei denen Verse in der alten Spra-
che Sanskrit verwendet werden), sagt sie. Auf der Rückseite 
der indischen Rupie-Banknoten sind 15 der 22 offiziellen 
Sprachen Indiens aufgelistet.

Dazu gehört auch Konkani, das vereinzelt in Mumbai so-
wie in Goa gesprochen wird und die Muttersprache von Lo-
bo-Baders Vorfahren war. Ein solches kulturelles Erbe zu be-
wahren, sieht sie als wichtig an. Doch die Sprache wurde im 
Laufe der Jahrhunderte stark marginalisiert. Zuerst durch 
die portugiesische und später durch den Einfluss der briti-
schen Kolonialmacht. „Trotz ihrer offiziellen Anerkennung 
kämpft Konkani weiterhin gegen die Dominanz anderer 

Vishnu Nair ist in Mumbai 
aufgewachsen, Mehrspra-
chigkeit ist für den Musi-

ker Alltag und Vergnügen

Bilinguale Straßenschil- 
der sind in Indien weitver-

breitet, hier in Mumbais 
Stadtteil Bandra West

„Rap klingt  
besser in  
meiner  
Mutter- 
sprache.“

Die Sprachen- 
vielfalt ist  
eine enorme  
Bereicherung
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an“, sagt Lobo-Bader. „Glücklicherweise hat in Indien das 
Erzählen von ‚Geschichten‘ in regionalen und indigenen 
Sprachen und Kontexten stark an Bedeutung gewonnen“, 
sagt sie. Dies wird auch durch Partnerorganisationen von 
Misereor wie „Adivasi Lives Matter“ gefördert. Ein Weg, um 
kulturelle Identität zu stärken und sicherzustellen, dass 
die eigene Herkunft stärker wahrgenommen wird. „Wir 
bräuchten viel mehr solcher Initiativen“, sagt sie, „um In-
digenen und anderen Marginalisierten die Kontrolle über 
ihre Identität zu geben und die Dominanzstrukturen von 
Englisch und Hindi aufzubrechen.“

Gerade sprachpolitisch könnte sich in Indien einiges 
ändern. Nach über 30 Jahren soll die Bildungspolitik neu 
ausgerichtet werden. „Wir stellen fest, dass Englisch nicht 
die internationale Sprache geworden 
ist, wie man es in den 1960er Jahren 
erwartet hatte“, heißt es in einem Aus-
zug der sogenannten National Educati-
on Policy (NEP) von 2020. Das verwun-
dert etwas, da Indien das Land mit der 
zweitgrößten englischsprachigen Be-

völkerung ist. Englisch brachte gerade indischen Fachkräf-
ten im In- und Ausland Vorteile. Dennoch soll der Fokus 
vermehrt auf indische Sprachen gelegt werden. 

Der Unterricht und das Lernen in den unteren Klas-
senstufen sollen künftig in zahlreichen Regionalsprachen 
stattfinden. Einige Pädagog*innen sind der Meinung, dass 
der Grundschulunterricht in der Muttersprache oder der lo-
kalen Sprache von Vorteil sei. „Die Muttersprache hilft den 
Schülern, Konzepte besser zu verstehen“, sagt Lobo-Bader. 
Historisch marginalisierte Gruppen wie Stammesgemein-
schaften und sprachliche Minderheiten sehen sich auf-
grund von Sprachunterschieden oft mit systembedingten 
Bildungsbarrieren konfrontiert.

Für Pragya Majumder, unabhängige Beraterin für 
frühkindliche Bildung und langjähri-
ge Projektpartnerin von Misereor, ist 
mehrsprachige Bildung ein Schlüssel 
zu mehr Gerechtigkeit und Inklusion. 

„Darauf sollten wir aufbauen und dafür 
sorgen, dass diese Aspekte der Politik 
auch tatsächlich flächendeckend um-

Benazir Lobo-Bader lebt  
in Mumbais Viertel Bandra 

West. Es ist wie der Rest der 
Metropole multireligiös.

Benachteiligte  
Gruppen sind durch 
Sprachunterschiede  
oft mit Bildungsbar- 
rieren konfrontiert
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gesetzt werden“, sagt sie. Und Benazir Lobo-Bader ergänzt: 
„Wenn man in die Vergangenheit schaut, so lag die Diskurs-
hoheit im Land seit der Kolonialzeit vor allem bei denen, 
die Englisch sprachen, vor allem als Bildungs- und Verwal-
tungssprache.“

Die Krux wird jedoch in der Umsetzung liegen. Englisch 
könnte so zugunsten anderer Sprachen im öffentlichen Bil-

dungssektor zurückge-
drängt werden, befürch-
ten Kritiker*innen des 
Vorhabens. Das Lernen 
von Englisch und die 
Schulbildung insgesamt 
könnte sich weiter auf 
den privaten Sektor ver-
lagern, zu dem nicht je-
der Zugang hat und sich 
damit soziale Ungleich-
heit verschärfen. In In-
dien haben Kinder bis 

zum Alter von 14 Jahren das Recht auf kostenfreie Schulbil-
dung. Gerade für jene aus benachteiligten Verhältnissen ist 
mit Englisch die Chance auf höhere Bildung eng verknüpft, 
warnt Pater Frazer Mascarenhas, der über viele Jahre Schu-
len und eine Universität in Mumbai geleitet hat. Englisch 
außerhalb der Schule aufzuholen, um später einen der be-
gehrten Berufe auszuüben, sei schwierig.  

Zwar sollen neue Studiengänge in Hindi anlaufen. Doch 
nach wie vor ist Englisch der Schlüssel zu internationalen 
Karrieren. Insgesamt sind es aber nur rund 10 Prozent al-
ler Inderinnen und Inder, die Englisch als Zweitsprache 
sprechen. Versuche der Regierung inklusive der Bildungs-
reform, Hindi im Rahmen ihres hindunationalistischen 
Kurses als Unterrichtssprache zu etablieren, wurden bisher 
vor allem in den südlichen Bundesstaaten zurückgewiesen: 
Die 260 Millionen Inder*innen, die hier leben, bevorzugen 
in weiten Teilen Englisch als Zweitsprache. Hindi, das im 
Vergleich zu Indiens klassischen Sprachen recht jung ist, 
genießt nicht überall im Land das gleiche Ansehen. 

De facto bedeutet diese Reform, dass der Unterricht in 
Hindi beziehungsweise in Mumbai in Marathi ausgebaut 
wird. Darüber gehen die Meinungen auseinander. „Meine 
eigene Schulausbildung fand in Marathi statt. Ich habe das 

Natalie Mayroth lebt und arbeitet in Mumbai und Moosburg. Sie berichtet für 
deutschsprachige Medien über Südasien.
Urvi Desale lebt und arbeitet in Mumbai. Spezialisiert ist sie auf Porträts, die 
Einfachheit und Verletzlichkeit zeigen.

Mehrsprachige  
Bildung ist ein  
Schlüssel zu  
mehr Gerechtig- 
keit und Inklusion

Gefühl, dass ich viele Chancen im Leben 
verpasst habe“, sagt die Mittdreißige-
rin Vijaya Yewle, da sie nicht fließend 
Englisch spricht, und das ist in dieser 
wettbewerbsorientierten Welt ein Vor-
teil. Sie hat ihren Sohn bewusst an einer 
englischsprachigen Schule in Mumbai 
angemeldet statt an einer städtischen, 
die kostenfrei wäre.

Zu Hause wird in der Familie hauptsächlich Marathi 
gesprochen, sodass es für ihren Sohn nicht immer leicht 
ist, dem Unterricht zu folgen. Yewle ist dennoch sicher, die 
richtige Wahl getroffen zu haben. Ihre Familie gehört der 
Ambedkarite-Bewegung an, die an sozialen Aufstieg durch 
Bildung als Weg aus der Diskriminierung durch das Kasten-
system glaubt. Ihr jüngerer Bruder hat es ihnen bereits vor-
gemacht, er promoviert als erster in der Familie. 

Während die lokale Regierung versucht, Marathi zu för-
dern und die Regierung in Delhi Wert auf Hindi legt, wird 
Mumbai vorerst ein linguistischer Brennpunkt bleiben. Un-
zählige Dialekte und Sprachen koexistieren weiter neben-
einander, die Vielfalt wird auf der Straße gelebt solange sie 
existiert. 

Bildung ist ein Weg aus  
dem diskriminierenden  

Kastensystem und ermög-
licht den sozialen Aufstieg

In Indien sind an 
den Bahnhöfen 
Beschriftungen 

in verschiedenen 
Sprachen üblich
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Der peruanische Computer-
linguist Arturo Oncevay  
über den Einsatz von KI  
für Minderheitensprachen

Interview von Hildegard Willer
Die Autorin hat mit Arturo Oncevay 
im Videocall gesprochen

 Was kann künstliche Intelligenz im 
Hinblick auf Sprache eigentlich leisten?
Künstliche Intelligenz kann in der 
Sprachverarbeitung beeindruckende 
Leistungen erbringen. Sie übersetzt 
Texte, erkennt Sprachmuster und ver-
bessert die Kommunikation. Durch 
maschinelles Lernen versteht sie Kon-
text und Nuancen, was die Qualität 
der Übersetzungen und die Genauig-
keit der Spracherkennung steigert. 
Zudem ermöglicht sie personalisierte 
Sprachassistenten, die auf individuel-
le Bedürfnisse eingehen. Künstliche 
Intelligenz revolutioniert somit die 
Art und Weise, wie wir mit Technolo-
gie interagieren und Sprache nutzen. 
Ich selbst beschäftige mich als Com-
puterlinguist hauptsächlich mit der 
Verarbeitung geschriebener Sprache.

KÜNSTLICHE  
INTELLIGENZhebt den  

Stolz auf  
die eigene  
Sprache

Arturo Oncevay hat ein  
Übersetzungs- und Korrektur-

programm für eine Minder- 
heitensprache entwickelt

Stärke und Wider- 
standsfähigkeit in-
digener Sprachen:  
Ein von KI generier- 
tes Porträt einer  
indigenen Frau Fo
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Arturo Oncevay hat in Peru Informatik stu-
diert und sich im Anschluss auf Computer-
linguistik spezialisiert. Er entwickelte ein 
automatisches Übersetzungs- und Korrek-
turprogramm für die Minderheitensprache 
Shipibo-Konibo, die zu den drei größten 
amazonischen Sprachen Perus gehört. In 
seiner Dissertation an der Universität Edin-
burgh untersuchte er, wie sich die automa-
tische Interpretation und Erzeugung na-
türlicher Sprachen auf indigene Sprachen 
anwenden lässt. Aktuell arbeitet er für 
eine Bank in London an Programmen, die 
die interne Kommunikation automatisch 
verarbeiten.

Hildegard Willer lebt als freie Journalistin in Lima, 
Peru. Sie berichtet auf riffreporter.de über Um-
welt- und soziale Themen aus Südamerika. 

 Wie funktioniert diese Sprachver-
arbeitung? 
Ein entsprechendes Programm wird 
mit einer Vielzahl von Textdaten ge-
füttert und analysiert dann, welche 
Wortfolgen am meisten Sinn ergeben. 
Für das Programm sind diese Tex-
te lediglich eine Abfolge von Zahlen. 
Mithilfe bestimmter Modelle kann 
es jedoch erkennen, welche Textfol-
gen sinnvoll sind. Natural Language 
Processing (NLP) hat zahlreiche An-
wendungsgebiete: Zu den einfacheren 
Funktionen gehören Spracherken-
nung, Rechtschreibkorrekturprogram-
me oder Satzergänzungsprogramme. 
Komplexer wird es, wenn eine Sprache 
als Eingabe verwendet wird und der 
Text in einer anderen Sprache ausge-
geben wird, wie bei der automatischen 
Übersetzung. Oder sogar, wenn ganze 
Texte vorgeschlagen werden. All dies 
hängt jedoch davon ab, inwieweit das 
Programm bereits mit den jeweiligen 
Sprachen vertraut ist. Je mehr Sprech- 
oder Textdaten einer Sprache das Pro-
gramm kennt, desto besser kann es 
diese Sprache automatisch verarbeiten. 

  Macht es für NLP einen Unterschied, 
ob es sich um eine indigene Sprache 
Südamerikas oder eine europäische 
Sprache mit wenigen Sprecher*innen 
handelt, wie Luxemburgisch oder 
Baskisch? 
Nein. Es kommt lediglich darauf an, 
wie viele Text- und Audiodaten digital 
von der jeweiligen Sprache vorhanden 
sind. Für mich sind das keine Minder-
heitensprachen, sondern ich nenne 
sie „Sprachen mit geringer digitaler 
Präsenz“. Dazu zählen alle Textdatei-
en, von Chatprotokollen über soziale 
Netzwerke bis hin zu Webseiten. 

 Wie viele Daten braucht man von 
einer Sprache, damit man für sie ein 
Sprachprogramm entwickeln kann? 
Für Übersetzungsprogramme werden 
mindestens 10.000 Sätze benötigt. 
Aber ich würde diese Zahl nicht ab-
solut setzen. Es hängt immer davon 

ab, in welchem Bereich das Programm 
angewendet werden soll. Ein Beispiel: 
Ich arbeite gerade an einem Über-
setzungsprogramm für die indigene 
Awajún-Sprache für das peruanische 
Nachrichtenportal Ojo Público. Klar, 
wir sammeln dafür Schriftdaten in 
Awajún, vor allem aus dem Nachrich-
tenbereich, da Nachrichten übersetzt 
werden sollen. Aber die Datengrund-
lage des Programms ist nicht so um-
fassend, um damit etwa Gesundheits-
themen zu übersetzen. Grundsätzlich 
gilt: Je mehr digitale Daten einer Spra-
che vorhanden sind, desto besser funk-
tioniert die automatische Übersetzung. 

  Mit welchen Daten entwickeln Sie 
und ihre Kolleg*innen denn ein Über-
setzungsprogramm für eine Sprache, 
die vor allem mündlich existiert, wie 
das Shipibo-Konibo im peruanischen 
Amazonasgebiet? 
Eine häufige Quelle ist die Bibel, die 
in viele indigene Sprachen übersetzt 
wurde. Zudem nutzen wir alle Texte, 
die das Bildungsministerium über-
setzt hat. Diese konnten wir als PDF-
Dateien im Web herunterladen und 
verarbeiten. Aus Wörterbüchern ent-
nehmen wir Beispielsätze. Schließlich 
hat ein Muttersprachler einige Texte 
für uns übersetzt. 

  Sprachprogramme bevorzugen 
Sprachen mit großem Datenmaterial. 
Andererseits helfen Übersetzungspro-
gramme einer Sprache, sich weiter zu 
verbreiten. Haben kleine Sprachen eher 
Vorteile oder Nachteile durch KI?
Ich sehe die Möglichkeiten der KI als 
Vorteil für das Überleben indigener 
Sprachen. Dadurch erkennen mehr 
Sprecher, dass ihre Sprache gespro-
chen wird und digital vorhanden ist. 
Es ist ein Grund, wieder stolz auf die ei-
gene Sprache zu sein. Aber es braucht 
auch das Engagement des Staates: 
Wenn er mehr in den Sprachen pub-
liziert, werden auch die Programme 
besser. Ich kann als Programmierer 
ein Übersetzungsprogramm für eine 

indigene Sprache entwickeln, aber ich 
habe keinen Einfluss darauf, ob und 
wie es eingesetzt wird und wirkt. Ich 
kann nicht dafür sorgen, dass eine in-
digene Sprache überlebt. Dazu braucht 
es Menschen aus der Politik. 

 Welche Rolle spielen Google  
oder Microsoft beim Einsatz von KI  
für Minderheitensprachen? 
Tech-Konzerne haben kein Interesse 
an Minderheitensprachen, sondern an 
Sprachen mit einer großen Anzahl an 
Sprechenden, sagen wir mindestens 
eine Million. Aber der größte Teil der 
weltweiten KI-Forschung wird heute 
von genau diesen Tech-Konzernen be-
trieben. Sie können mit Universitäten 
zusammenarbeiten, die dann wiede-
rum Projekte für Minderheitenspra-
chen entwickeln. Sie können auch ein 
Programm an einer kleinen Sprache 
ausprobieren, um zu zeigen, wie leis-
tungsfähig es ist. Aber sie haben kein 
genuines Interesse am Überleben die-
ser Sprachen. Ihr Geschäftsfeld kommt 
diesen Sprachen jedoch zugute. 
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Die besten  

Wörter der Welt

Gäbe es ein Museum der Sprachen,  

müssten darin Tafeln hängen mit den  

besten Wörtern der Welt. Wörter, die  

schwer zu übersetzen sind und etwas  

ganz Besonderes ausdrücken. Und in  

ihrer Einzigartigkeit viel über die Kultur  

und Denkweise anderer Kulturen  

verraten und den eigenen  

Horizont erweitern. 

Traurig  
und unsicher,  

was man  
tun soll

termangu- 
mangu 

utouto

culipanear

uitbuikenyuputka

Kiriwina,  
Papua-Neuguinea

Indonesisch karibisches  
Spanisch

Die Wahrheit,  
die alle kennen,  

und über die  
keiner spricht

mokita
Nach Ausreden  

suchen, warum man 
Verpflichtungen 
 nicht erfüllt hat

Das Gefühl,  
wenn einem etwas  

über die Haut  
krabbelt

Ulwa,  
Nicaragua

Einschlafen,  
ohne es zu  

merken

Japanisch

Sich beim Essen  
Zeit lassen und sich  

zwischen den Gängen  
entspannen

Niederländisch
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Recherche: Birgit-Sara Fabianek 
Quellen: Fast alle Wörter stammen aus „The Mea-
ning of Tingo“ und „Toujours Tingo“ von Adam 
Jacot de Boinod. Es sind Bücher voller Wörter, die 
schwer zu übersetzen sind.

Ein Kamel,  
das keine Milch gibt,  
wenn man es vorher 

nicht an der Nase 
kitzelt

khonsay Chrüsimüsi gumusservi

Eine Frau, oft alt  
und allein, die sich um  

Straßenkatzen  
kümmert

gattara

Italienisch

nakhur 

Somali

Ein nahezu  
unentwirrbares  
Durcheinander

Schweizerdeutsch

Etwas aufheben,  
weil es selten  

und wertvoll sein 
könnte

Bodo, 
Indien

Mondlicht,  
das auf Wasser  

scheint

Türkisch

Jemand,  
der geht wie vom  

Wind getragen

uluka

Mambwe, 
Sambia
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Sekti Rohmani ist Mitglied in der Me-
diengruppe „P3A Rengganis“, in der 
Frauen kreative Inhalte zum Thema 
Menschenhandel, Wanderarbeit und 
Gendergerechtigkeit erstellen. Einer-
seits wird der Inhalt für Aufklärungs-
arbeit genutzt, andererseits dient die 
Mediengruppe den Frauen auch zur 
Verarbeitung ihrer Traumata. Ge-
gründet wurden die insgesamt neun 
Mediengruppen im Bezirk Kulon Pro-
go von der Misereor-Partnerorganisa-
tion Mitra Wacana. Die Frauenrechts-
organisation gibt den Gruppen den 
notwendigen Input, berichtet Yngvie 
Ahsanu Nadiyya vom Mitra Wacana 
Medienteam: „Die Mediengruppen 
wurden gegründet, um 
eine Kampagne zu den 
Gefahren von Men-
schenhandel ins Leben 
zu rufen. Viele der Op-
fer wollen über ihre 

INDONESIEN

Als Wanderarbeiterinnen erleben Frauen in Malaysia, Singapur, Saudi-
Arabien oder Hongkong oftmals psychische und physische Gewalt. 
Dass sie über ihre traumatischen Erlebnisse sprechen und sich in den 
Medien Gehör verschaffen, ist noch immer eine Ausnahme.

Text von Charleen Kovac
Fotos von Fauzi Rohmat

FRAUEN
WORT

ch hatte grausame Arbeitgeber. 
Einmal zerbrach ich dort verse-
hentlich einen Teller. Dafür wurde 

ich einen ganzen Tag im Badezimmer 
eingesperrt, sie drehten den Wasser-
hahn auf und das Wasser kam immer 
höher.“ Sekti Rohmani ist 1998 von 
der indonesischen Insel Java nach Sau-
di-Arabien gegangen und hat dort vier 
Jahre als Hausmädchen bei verschiede-
nen Familien gearbeitet. Nach anfäng-
lichen positiven Erfahrungen geriet sie 
an eine Familie, die sie missbrauchte. 
Zunächst habe es sie viel Überwindung 
gekostet, über ihre Erlebnisse zu be-
richten, doch mit der Zeit wuchs der 
Wunsch, ihre Erfahrungen zu teilen. 
Nun spricht Sekti in YouTube-Videos, 
bei öffentlichen Veranstaltungen und 
in den sozialen Medien über das Erleb-
te. Sie wünscht sich, so zur Aufklärung 
und Aufarbeitung von Menschenhan-
del beizutragen.

Erfahrungen sprechen, aber ihnen 
fehlen die technischen Fähigkeiten, 
um es medienwirksam zu verbreiten. 
Deshalb bringen wir sie mit jüngeren 
Leuten zusammen. So können sie ge-
meinsam Kurzfilme, Texte und Poster 
produzieren. Wir halten in den Me-
diengruppen regelmäßig Workshops 
zur Erstellung guter Medieninhalte 
und sprechen über Genderthemen. 
Die Mediengruppen entstehen aus den 
bereits bestehenden Gemeinschaften, 
daher kennen sich die Frauen schon 
aus der Nachbarschaft.“ Mitra Wacana 
ist es wichtig, dass die Frauen eine 
Gruppenidentität bilden können, des-
halb suchen sich die Frauen auch  

einen Namen und ein  
Logo für ihre Medien- 
gruppe aus. In den Me-
diengruppen gibt es eine 
sprachliche Besonderheit 
bei der Kommunikation: 

Yngvie Ahsanu 
Nadiyya ermutigt die 

Frauen medial, über 
ihre Erfahrungen zu 

sprechen – behutsam 
und mit viel Geduld

Jede Frau  
kann in ihrer  

„Wohlfühl- 
sprache“  
sprechen

ERGREIFEN
DAS

I
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Neben der Landessprache Bahasa In-
donesia, gibt es über 700 traditionelle 
Sprachen in dem muslimischen Staat. 
Die Indonesier*innen 
lernen die traditionel-
le Sprache meistens 
noch bevor sie die of-
fizielle Landessprache 
lernen. Die Zielgrup-
pe von Mitra Wacana 
entspricht der unte-
ren Bildungsschicht, 
die in der Regel kein 
Englisch spricht. Um 
besser anzudocken, darf in den Vi-
deos der Mediengruppen jede in ihrer 

„Wohlfühlsprache“ sprechen, Bahasa 
Indonesia Untertitel werden einge-
blendet. So berichtet Sekti beispiels-
weise in der lokalen Sprache, Java-
nisch.

Die Sprache ist auch der Grund, 
weshalb Malaysia das beliebteste Ziel-
land der indonesischen Wanderarbeit 
und mittlerweile Hotspot für den 
Menschenhandel ist. Indonesien und 
Malaysia liegen nicht nur nah beiein- 
ander, die Länder ähneln sich auch 
kulturell und sprachlich. Die beiden 
Landessprachen Bahasa Malaysia und 
Bahasa Indonesia sind malaiische 
Sprachen, daher können sich Wan-

derarbeiter*innen auch ohne Eng-
lisch-Kenntnisse gut in Malay-

sia verständigen.
Aufgrund von Armut 

und Perspektivlosigkeit 
treibt es viele Menschen 
aus dem größten Insel-
staat der Welt als Wan-
derarbeiter*innen nach 

Malaysia, Singapur, Saudi-
Arabien oder Hongkong. Oft 

hören sie durch Bekannte in 
den umliegenden Dörfern von 

den Arbeitsangeboten im Ausland 
und können seriöse Wanderarbeit 
nicht von getarntem Menschenhandel 
unterscheiden. Dabei gibt es Warnsig-
nale: Oft sind die Ausreisedokumente 
gefälscht, offizielle Arbeitsverträge 
fehlen, die Einreise ins Zielland er-

In der Gemein- 
schaft schaffen  
sie Veränder- 
ungen

Am Anfang stand  

der Wunsch, das eigene  

Leben und das ihrer Familie zu 

verbessern. Anstatt der ver-

sprochenen Arbeitsmöglichkeit 

folgte Gewalt und Ausbeutung. 

Sekti Rohmani möchte ver-

hindern, dass andere Frauen 

ebenfalls in diese Zwangs- 

lage geraten.
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Viele Frauen  
realisieren erst  
im Nachhinein, 
dass sie Opfer  
von Menschen-
handel sind

Charleen Kovac arbeitet als Volontärin im Presse-
team bei Misereor und hat die Partner*innen in 
Indonesien bei ihrer Arbeit begleitet.
Fauzi Rohmat lebt in Yogyakarta. Er studiert Kom-
munikationswissenschaften und fotografiert in 
seiner Heimat Indonesien.

folgt illegal, persönliche Dokumente 
werden eingezogen, Löhne nicht aus-
gezahlt. Sie werden ausgebeutet, miss-
braucht und oftmals zur Sexarbeit ge-
zwungen. Doch die meisten realisieren 
erst wenn es bereits zu spät ist, dass 
sie in die Falle von Menschenhändlern 
getappt sind.

Besonders Frauen sind vom Men-
schenhandel betroffen. Nadiyya be-
richtet von entscheidenden Stigmata: 

„Frauen wachsen hier 
in einer Gesellschaft 
auf, in der sie glau-
ben, nur das ‚zwei-
te Geschlecht‘ zu 
sein – den Männern 
untergeordnet. In 
unserem patriarcha-
lischen System gehen 
meistens die Männer 
arbeiten. Frauen ha-
ben kaum Zugang 
zum Bildungssystem, 

arbeiten als Hausfrauen. Wenn der 
Lohn des Mannes nicht ausreicht, wer-
den viele Frauen Wanderarbeiterin-
nen. Dem Ehemann durch die Wan-
derarbeit zu helfen, gilt hier als eine 
Form der Unterwerfung.“ Das Ausmaß 
der Gender-Ungerechtigkeit schildert 
Nadiyya an einem Beispiel: „Wir erle-
ben oft, dass die Frauen erst im Nach-

hinein realisieren, dass sie Opfer von 
Menschenhandel sind. Sie wurden 
zum Teil nie bezahlt oder sie wurden 
missbraucht, aber solch ein Verhalten 
gegenüber Frauen wird normalisiert.“

Der modernen Sklaverei wieder 
zu entkommen, ist schwierig: Den 
Opfern wird der Kontakt zur Familie 
untersagt, sie werden abgekapselt, 
haben keine Möglichkeit zur Flucht 
oder werden so eingeschüchtert, dass 
sie sich nicht trauen, zu fliehen. Vor 
allem, wenn sie illegal ins Land ge-
kommen sind, haben sie Angst, sich 
Hilfe bei der Polizei oder Botschaft zu 
suchen. Sekti konnte ihren gewalttä-
tigen Arbeitgeber verlassen, nachdem 
sie im Bad eingesperrt wurde. „Der 
Sohn der Familie brach die Tür auf, 
dann wurde ich ins Auto gesetzt und 
ins Krankenhaus gebracht. Dort hörte 
ich Polizisten, also warf ich ein Glas 
gegen das Fenster und machte Lärm, 
um sie auf mich aufmerksam zu ma-
chen. Schließlich kam die Polizei in 
mein Zimmer und half mir“, erinnert 
sie sich. Sekti wurde in die indone-
sische Botschaft gebracht, doch ihre 
Reise ging nicht nach Indonesien zu-
rück, sondern zu einem neuen Arbeit-
geber, bei dem sie wieder als Haus-
mädchen arbeitete – diesmal ohne 
Gewalterfahrungen.

Wenn es den Frauen gelingt, in ihre 
Heimat nach Indonesien zurückzu-
kehren, sind sie oft mit Scham und 
Schuldgefühlen belastet. Der Wunsch, 
die Familie finanziell zu unterstützen, 
konnte nicht erfüllt werden, sie sehen 
sich als gescheitert an. In erster Linie 
denken sie nicht an ihr eigenes Wohl-
ergehen, sondern an ihre Familien-
mitglieder, denen sie nicht wie erhofft 
mit ihrem Lohn aushelfen konnten. 
Oft haben die Frauen jahrelang kei-
nen Kontakt mehr zu ihren Liebsten 
gehabt und wertvolle Jahre mit den 
eigenen Kindern verpasst. Die Angst, 
von den Ehemännern, Eltern und 
der Dorfgemeinschaft abgelehnt zu 
werden, ist groß. Die Reaktionen der 
Familien fallen sehr unterschiedlich 
aus, doch meistens sind die Familien 
erleichtert und froh über die Rück-
kehr. Viele Betroffene verdrängen ihre 
Erlebnisse oder reden nicht darüber, 
in dem Glauben, dass niemand davon 
hören will. Doch die Frauen von Mitra 
Wacana haben andere Erfahrungen ge-
macht. Sie erleben immer wieder, dass 
sie auf Interesse stoßen, wenn sie ihre 
Erlebnisse teilen. Mittlerweile errei-
chen sie eine breitere Öffentlichkeit, 
werden für öffentliche Veranstaltun-
gen, von Radiosendern und Zeitungen 
angefragt. Viele Frauen trauen sich 
anfangs nicht ihre Stimme zu erheben, 
doch in der Gemeinschaft schaffen sie 
nun Veränderungen. 

Das Team verpackt ihr An-
liegen in Postings, Reels und 
Texte. Ihr Sprachrohr sind vor 

allem die sozialen Medien.

Die Medien- 
gruppen klären  
über die Gefahren  
von Menschen- 
handel auf
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ÄTHIOPIEN

EIN GROSSES 
SCHWEIGEN 
IM LAND

Protokoll von Birgit-Sara Fabianek 
Fotos von Matthias Matschke

Der Schauspieler und Fotograf Matthias Matschke war 
mit Misereor ein Jahr nach Ende des Bürgerkrieges im 
Norden von Äthiopien unterwegs. Er erzählt, was er auf 
seiner Reise gesehen und erlebt hat.

Dieser Sargverkauf  

stellt seine Ware direkt  

auf der Straße aus. Viele 

Menschen in Äthiopien 

haben im Bürgerkrieg  

Gewalt erlebt, darüber 

wird nicht geredet.
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in Jahr nach dem Bürgerkrieg erwartete ich ein Land 
in Schockstarre. Doch ich fand ein Land, in dem 
auf den ersten Blick Alltag herrschte: Addis Abeba  

empfing mich wie eine moderne Metropole. Auch im Nor-
den, wo gekämpft worden war, füllten Menschen die Stra-
ßen und gingen ihren Geschäften nach. 

Viele haben hier Gewalt erlebt: Kinder sahen ihre Eltern 
sterben, Familien wurden auseinandergerissen und aus ih-
ren Dörfern vertrieben, Mädchen und Frauen vergewaltigt. 
Doch darüber wird nicht gesprochen. Ein großes Schweigen 
liegt über dem Land. 
Gleichzeitig herrscht auf den Straßen und Märkten Lärm, 
die Menschen sind optimistisch und neugierig, preisen ihre 

E

„Unser Ausbildungs- 
zentrum ist für viele,  
die vor der Gewalt ge- 
flohen sind, zu einem  
Zufluchtsort geworden.“ 
Sr. Abeba

Vertrauen lernen
Misereor unterstützt Ausbildungszentren in Tigray, 
Äthiopien. Das St. Mary’s College in Wukro schult 
junge Menschen in Landwirtschaft sowie in be-
triebswirtschaftlichen, handwerklichen und künstle-
rischen Fächern. Während des Bürgerkriegs musste 
das College schließen. Seit der Wiedereröffnung bie-
tet es seinen Auszubildenden zusätzliche sportliche 
und psychosoziale Programme, die ihnen helfen, 
ihre Kriegserfahrungen und Traumata zu bewältigen. 
Das Ausbildungszentrum der Daughters of Charity in 
Mek’ele unterstützt ebenfalls Gewaltopfer. Neben 
Nothilfe und Traumabewältigung erhalten dort vor 
allem benachteiligte Mädchen und Frauen eine Aus-
bildung in Kochen und Catering oder in Design und 
Schneiderei.

Mit der Kampfkunst  

lernen traumatisierte  

Kinder auch Körperbe- 

herrschung und Selbstver-

trauen. Und erfahren:  

Du schaffst das, glaub  

an dich, wir tun  
es auch!

Sr. Abeba Hadgu  

leitet das Ausbildungs- 

zentrum der „Daughters  

of Charity“ in Mek‘ele,  

in dem Gewaltopfer,  

vor allem traumatisierte  

Frauen, unterstützt  

werden
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Für seine Fotoarbeit benutzt Matthias Matschke ein Pseudonym: Bernadette 
Ypso. Das Spiel mit Identitäten hat er aus seiner Schauspielerarbeit entlehnt. 
Es gibt ihm die Freiheit, sich in jeder Arbeit neu zu sehen.

Äthiopien gegen Äthiopien
Nach zwei Jahren Krieg in Tigray einigten sich die 
Kriegsparteien Äthiopiens im November 2022 auf 
eine Waffenruhe. Der Konflikt zählt in der jünge-
ren Vergangenheit zu den brutalsten und tödlichs-
ten weltweit. Die Gewalt forderte Hunderttausende 
Menschenleben. Viele weitere leiden heute unter 
den Traumata von Tötungen und Vergewaltigungen. 
Humanitäre Organisationen und Journalist*innen 
erhielten kaum Zugang zu dem Gebiet, wodurch der 
Krieg weitgehend verborgen blieb. Die Auseinander-
setzung entstand aus einem Machtkampf zwischen 
der Zentralregierung unter Premierminister Abiy Ah-
med, einem Friedensnobelpreisträger, und der Volks-
befreiungsfront von Tigray. Der Krieg führte zu einer 
humanitären Katastrophe.

Waren an, alle wollen etwas verkaufen oder Dienstleistun-
gen anbieten. Der Wille, zu überleben und nach vorne zu 
blicken, ist überall spürbar. 
Es gibt jedoch wenige Organisationen, an die man sich wen-
den kann. Ein staatliches soziales Netz fehlt. Vergewaltigte 
Frauen und Mädchen sind geächtet. Sie müssen das Beste 
daraus machen, dass sie noch leben. 

Traumatisierte Menschen suchen Hilfe bei der Kirche 
– Nonnen, Schwestern oder Priester bieten Unterstützung. 
Das Christentum hat eine jahrtausendealte Tradition in 
Äthiopien. Die Menschen sind sehr religiös und spirituell, 
es gehört zum Alltag, in die Kirche zu gehen und zu beten. 
Religion ist das Fundament, das das Land zusammenhält. 
Doch es hält die Menschen nicht vom Kämpfen ab. 

Auf dieser Reise wurde mir klar, wie sehr das Leben von 
simplen Dingen abhängt: Ohne Diesel oder Strom kann 
nicht operiert werden. Jede Krankheit kann bedrohlich 
werden, wenn kein Krankenhaus in der Nähe ist. 

Äthiopien ist ein von westlichen Medien übersehenes 
Land, mit vielen jungen Menschen, die versuchen, sich 
selbst Hoffnung auf Zukunft zu geben.“ 

Die angehende  

Köchin Mehrehit Tesgay 

strahlt Optimismus aus  

und möchte später in der 

Küche eines Hotels arbeiten. 

Da ihr Ausbildungszentrum  

einen guten Ruf hat, hat  

sie gute Chancen.
Schneider Jemal Yosuf  

hat bei den „Daughters  

of Charity“ eine Ausbil-

dung in Nähen und Design 

gemacht. Er bietet Kleider 

an, die andere nicht  

haben. Das verkauft  

sich gut.
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BILDBAND

kontrastreichen Farben, wodurch die Brutalität des Krieges 
oder die Verzweiflung in Krisenregionen noch eindringlicher 
wirken. 

Danish Siddiqui war weit mehr als nur ein journalistisch 
arbeitender Fotograf – er war ein Geschichtenerzähler, der 
die Macht der Bilder nutzte, um weltweite Aufmerksamkeit 
auf Themen zu lenken, die uns in Europa daran erinnern, 
dass wir unsere Welt im Ganzen betrachten müssen. 

Seine Fotografien aus Konfliktgebieten wie Afghanistan, 
Irak, Nepal und von der Rohingya-Krise sind nicht nur wert-
volle Zeitdokumente, sondern haben auch die öffentliche 
Wahrnehmung entscheidend mitgeprägt. Siddiqui riskierte 

Michael Biedowicz ist Fotograf, Bildredakteur, Kurator, 
Galerist und Dozent. Für ihn weist der Bildband mit den 
besten Arbeiten des Fotografen Danish Siddiqui über 
dessen Lebenswerk hinaus.

it dem Bildband „Danish Siddiqui“ 
legt der Kehrer Verlag eine ein-
drucksvolle Hommage an einen 

der bedeutendsten Fotojournalisten unse-
rer Zeit auf. Der indischstämmige Foto-
graf Danish Siddiqui, der 2021 bei der 
Berichterstattung über die Kämpfe in Af-
ghanistan ums Leben kam, hinterlässt ein 
kraftvolles fotografisches Erbe, das durch dieses Buch auf 
eindrucksvolle Weise gewürdigt wird. Zu Recht wurde der 
preisgekrönte Fotograf und Journalist als einer der führen-
den Fotojournalisten seiner Generation angesehen. 

Das Motiv des Buchcovers unterstreicht das inhaltliche 
Konzept: Wir verlassen unsere eurozentristische Sicht und 
begeben uns an die Schauplätze Asiens und des Mittleren 
Ostens. In 15 Kapitel aufgeteilt, sind es exotische Orte,  
aber auch Orte der dramatischen Krisen dieser Welt. Ob die  
Covid-19-Pandemie in Indien, Krieg in Afghanistan, religiö-
se Hindu-Feste – immer geht es Siddiqui um den Menschen. 
Seine Bilder sind nicht verschlüsselt, als Betrachter bekom-
me ich den sofortigen Zugang. Der Verlag tat gut daran, die 
ganzseitigen fotografischen Abbildungen für sich stehen zu 
lassen. Die erklärenden Bildunterschriften befinden sich 
im Anhang. So kann der Betrachter sich ganz auf die inhalt-
liche Aussage des Fotos einlassen. 

Siddiquis fotografischer Stil zeichnet sich durch eine her- 
ausragende Fähigkeit aus, das Menschliche im Mittelpunkt 
von Konflikten, Krisen und Katastrophen zu dokumentie-
ren. Er verstand es meisterhaft, Bilder zu schaffen, die nicht 
nur dokumentarisch sind, sondern auch emotional berüh-
ren. Seine Fotografien sind geprägt von einer intensiven 
Nähe zu den abgebildeten Personen, was eine tiefere Ebe-
ne der Empathie und des Verständnisses für die gezeigten 
Szenen ermöglicht. Siddiquis Bilder leben vom Drama in 

DANISH  
SIDDIQUI 
Kehrer Verlag 2023  
256 Seiten  
49 Euro 

M
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sein Leben, um der Welt die Wahrheit zu zeigen, und seine 
Bilder haben dazu beigetragen, das Bewusstsein für das Leid 
und die Not von Menschen in Krisenregionen zu schärfen.

Der Bildband ist nicht nur eine Sammlung der besten 
Arbeiten von Danish Siddiqui, sondern auch eine eindrucks-
volle Erinnerung an die unermessliche Bedeutung von mu-
tigem und engagiertem Fotojournalismus. Für alle, die sich 
für Fotografie, Journalismus oder zeitgenössische Geschich-
te interessieren, ist dieses Buch ein unverzichtbares Werk, 
das einen bleibenden Eindruck hinterlässt. 
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MISEREOR IN AKTION

Interview von Suzanne Lemken

Worüber niemand  
gerne spricht
Beratung zu Erbschaft und 
Testament bei Misereor

 Wenn es darum geht, Misereor im 
Testament zu bedenken: Wer spricht Sie 
deshalb normalerweise an?
Katrin Heidbüchel: Das sind die Men-
schen, die darüber nachdenken, mit 
ihrem Testament auch eine „letzte 
Spende“ an Misereor zu geben. Die 
meisten finalen Testamente werden 
im Alter von 71 Jahren verfasst. Oft 
hat man sich schon lange vorher Ge-
danken dazu gemacht. Aber das The-
ma wirklich anzupacken, darüber ver-
gehen auch mal Jahre. Da gibt es dann 
doch eine gewisse Scheu.

 Wie verläuft der Weg von der  
ersten Überlegung bis zum Gespräch 
mit Ihnen?
Häufig taucht das Thema zum ersten 
Mal mit etwa 60 Jahren auf. Man erlebt 
Todesfälle in der Verwandtschaft und 
Erbstreitigkeiten, mit denen niemand 
gerechnet hat. Man stellt erste Über-
legungen an, was die Rente angeht, 
zieht Bilanz über das, was man erwirt-
schaftet hat. Dann wird es allerdings 
gerne wieder verdrängt: „Hat noch 
Zeit, ich habe ja Kinder …“ Aber seien 
wir mal ehrlich: Das Schicksal macht 
keine Termine. Wird man wirklich 
krank, gerät man unter Druck. Wer 
es zu lange vor sich herschiebt, seine 
Angelegenheiten zu klären, tut sich 

Suchen Sie eine Gesprächs- 
partnerin, um Ihre Gedanken 
rund um Ihren Letzten Willen  
zu ordnen?

Katrin Heidbüchel
Telefon: 0241 442 503
katrin.heidbuechel@misereor.de
misereor.de/testament
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damit nicht wirklich einen Gefallen. 
Mein Credo: Machen Sie das, wenn es 
Ihnen gut geht.

 Es ist auch nicht leicht, sich mit der 
eigenen Vergänglichkeit auseinander-
zusetzen.
Das stimmt. Aber in den Gesprächen 
geht es nicht um Vergänglichkeit, 
sondern darum, die Zukunft zu ge-
stalten! Wer Misereor kennt und darü-
ber nachdenkt, uns in seinem Letzten 
Willen zu berücksichtigen, tut das aus 
einer bestimmten Überzeugung her-
aus. Da geht es ganz oft um Werte, die 
prägend für das eigene Leben waren. 

 Sind die Gespräche denn nicht auch 
ernst und traurig?
Nein, eigentlich gar nicht. Zunächst 
einmal haben die Leute die wichtigs-
te Hürde schon genommen, indem sie 
sich bei mir gemeldet haben. Da hilft 
es oft sogar, dass ich eine „Fremde“ 
bin. Und dann bringe ich eine gute 
Portion Leichtigkeit in das Gespräch. 
Wir sortieren, lösen Knoten, bringen 
Klarheit in die Gedanken. Was die 
Menschen lange vor sich hergescho-
ben haben, ist auf einmal gar nicht 

mehr so schwierig. Wir sprechen in-
tensiv über die Werte, die die Men-
schen mit ihrem Nachlass verbinden. 
Aber man kann mit einem Testament 
auch nicht alles bis ins kleinste Detail 
regeln, man muss sich aufs Wichtigs-
te fokussieren. So wird das Gespräch 
auch eine Übung im Loslassen. Viele 
sagen hinterher, dass sie die Beratung 
überrascht hat. Aus einem beklomme-
nen „Das ist wirklich ein blödes The-
ma …“ wird ein Durchatmen, ein „Das 
war jetzt aber gut!“

 Wie gelingt es Ihnen, diese Leichtig-
keit zu vermitteln?
Hauptsächlich, indem ich von Anfang 
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an den Fokus auf das lebensbejahende 
Moment lenke. Es geht mir nicht da-
rum, die Vergänglichkeit schönzure-
den. Aber es gibt eben auch die andere 
Seite. Was mir im Leben wichtig war, 
das besteht weiter! Dazu braucht es 
viel Zeit, die nehme ich mir natürlich. 
Nach einer Beratung hat mir die Ge-
sprächspartnerin für die Zeit gedankt, 
die wir zusammen verbracht haben. 
Sie schrieb, sie hätte an dem Tag kei-
ne Armbanduhr getragen und erst 
am Mittagsläuten bemerkt, wie lang 
unser Gespräch gedauert hätte. 

 Und danach?
Bin ich immer wieder zu sprechen, 
wenn es Fragen gibt oder wenn et-
was geklärt werden muss. Außerdem 
können sich die Menschen darauf 
verlassen, dass wir ihren letzten Wil-
len bestmöglich erfüllen. Werden wir 
als Erben eingesetzt, geht das so weit, 
dass wir bei Bedarf den Grabstein aus-
wählen und die Beisetzung oder den 
Trauergottesdienst gestalten. So ich 
zeitnah informiert werde, nehme ich 
selbstverständlich auch an den Be-
erdigungen teil. Es ist wichtig, dass 
die Menschen ihre Wünsche vorab mit 
uns besprechen, damit wir ihre Vor-
stellungen kennen. 

 Eine intensive, facettenreiche Auf-
gabe … Was gefällt Ihnen besonders 
daran?
Da muss ich nicht lange überlegen: die 
vertrauensvolle, respektvolle Bindung, 
die sich entwickelt. Ich erfahre oft viel 
Persönliches über die Menschen. Was 
möchten sie bewirken, sogar über ihre 
Zeit hinaus? Welche Kapitel ihrer Le-
bensgeschichte motivieren sie? Wenn 
ich mit jemandem spreche, der krank 
ist, dann tragen wir gemeinsam auch 
dieses Thema. Mein Fazit aus sieben 
Jahren Testamentsberatung für Mi-
sereor: Das zu besprechen, worüber 
man sonst lieber schweigt, schweißt 
zusammen wie kaum eine andere Er-
fahrung. Und es setzt wirklich etwas 
in Bewegung. 

Timor-Leste:  
Frauen finden ihre Stimme

Klare Sprache öffnet viele  
Türen, Misereor-Partner stat-

ten Frauen gezielt mit diesem 
wertvollen Werkzeug aus

Danke, dass Sie 
junge Frauen in  
Timor-Leste mit 
Ihrer Spende unter-
stützen, ihr Leben  
in die eigenen Hän-
de zu nehmen! 

Mehr Infos unter  
www.misereor.de/ 
timor-leste-frauen

Rücken gerade, Schultern zurück. Floriana atmet durch, tritt nach 
vorn. Dann gehört alle Aufmerksamkeit ihr. Sie hat eine Meinung, 
und die formuliert sie klar und deutlich. Die anderen Teilnehme-
rinnen im Kurs der „Seraphine Foundation“ hören gebannt zu, wie 
hier jemand über sich hinauswächst. Das macht eine Misereor-
Partnerorganisation aus dem Spendenprojekt „Frauen stärken – 
Entwicklung fördern“ in Timor-Leste möglich. Hier gehören Armut 
und Gewalt für viele Frauen zum Alltag. Erlernte Zurückhaltung 
wird ihnen oft schon früh zu einer schweren Bürde. Einen Platz 
im Berufsleben erobern, in einer Partnerschaft bestehen – all 
das ist viel leichter, wenn man gelernt hat, selbstbewusst zu spre-
chen. Nicht nur mit der Stimme, sondern mit dem ganzen Körper. 
Diesen Zusammenhang nutzt die Seraphine Foundation ganz 
bewusst. Sie hat sich zum Ziel gesetzt, Frauen den Weg in ein 
selbstbestimmtes, unabhängiges Leben zu ebnen. Das erreicht sie 
vor allem über berufliche Bildung. In ihrem Ausbildungszentrum 
im Osten des Landes bietet sie ein breites Programm an, von der 
Basis-Computerschulung bis zum Management-Training für Klein-
unternehmerinnen. Dazu gehört auch der Kurs „Sprechen in der 
Öffentlichkeit“, der den Frauen ein solides Standing vermittelt, 
das sie mindestens so dringend benötigen wie ihr Fachwissen und 
das für sie eine Zukunft eröffnet, von der sie früher nie zu träumen 
gewagt hätte.
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er Vormittag ist bereits zwei 
Lachsbrötchen und anderthalb 
Cappuccino alt, der Tisch im 

Frühstückscafé mit fünf Leuten voll 
besetzt. Gerade ist alles gesagt zu den 
Pannen der Deutschen Bahn und dem 
Rechtsruck in Europa, die Vor- und 
Nachteile eines Hundes im Homeoffi-
ce wurden ausführlich und von allen 
Seiten beleuchtet („Mach es, ich hab 
seitdem jeden Tag 18.000 Schritte 
auf der Uhr“), gerade war die Kellne-
rin da. Eine kurze Gesprächspause 
kündigt sich an. Ich vertiefe mich in 
das Design der Lampen und die Um-
gebungsgeräusche und sinne darüber 
nach, wie angenehm es ist, gemein-
sam hier zu sitzen. Auch gern mal ein 
paar Momente, ohne etwas zu sagen. 
Zeichnen sich gute Beziehungen nicht 
genau dadurch aus, dass man auch 
zusammen schweigen kann? Schon 
ist der Augenblick vorbei. „Jetzt sagt 
doch mal, was in Israel läuft, das geht 
echt gar nicht mehr …“ Und als ob 

rote Lämpchen über jedem einzelnen 
Kopf angehen, lässt sich beobachten, 
wie Argumente, gerade noch auf In-
stagram oder X beschrieben oder be-
antwortet, bestritten oder bekämpft, 
durch die Gehirne rattern. Fünf Men-
schen und fünf fein austarierte, in 
Nuancen abweichende Meinungen 
fangen an, sich den Raum streitig zu 
machen und einander zu bekämpfen. 
Am Ende des Treffens fühlt es sich so 
an, als ob alle einander ein bisschen 
hassen.

Ich weiß, so etwas nennt sich Dis-
kurs, und er ist wichtig. Sich selbst in 
der Welt zu verorten, zu wissen, wo 
man steht und wofür man einsteht 
und dies anderen mitzuteilen, ist 
Teil des Menschseins. Vermutlich ein 
Grund dafür, weswegen soziale Medi-
en so erfolgreich zu digitalen Stamm-
tischen mutiert sind, weswegen Pod-
casts so beliebt sind und fast alle 
schon mal kurz überlegt haben, selbst 
einen zu machen. Aber müssen wir 

tatsächlich zu allem und jedem etwas 
sagen? Was in unserer redefreudi-
gen Zeit nämlich gern mal vergessen 
wird, ist die Kunst des Schweigens: 
Dabei ist Schweigen ein mächtiges 
kommunikatives Instrument – wenn 
nicht das mächtigste. Es gibt viele 
Situationen, in denen Schweigen die 
stärkste Geschichte erzählt, in Ver-
handlungen zum Beispiel. Aber auch 
im Alltag könnte Schweigen biswei-
len eine Stärke sein. Passiert in einem 
ganz normalen Büro-Meeting an ei-
nem ganz normalen Tag doch immer 
wieder: Da macht eine Kollegin einen 
neuen Vorschlag, und die Kollegen 
rollen mit den Augen und kommen-
tieren: „Aber das haben wir ja noch 
nie so gemacht, jetzt schaff‘ doch 
nicht noch neue Probleme …“ Was 
für eine Traumvorlage für eine erhitz-
te Diskussion, in der wir uns (auch als 
Person mit der eigentlich guten Idee) 
gern mal in Rage reden. Was, wenn 
wir die Abwehrhaltung ausnahms-

KOLUMNE

Es gibt Situationen, da lässt sich mit Worten nicht mehr  
punkten. Wäre Schweigen dann eine passende Alternative?  
Einfach mal ausprobieren, schlägt Autorin Anne Lemhöfer vor.

D
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weise mal schweigend stehen und die 
Meinung der Bedenkenträger ins Lee-
re laufen lassen? Darauf vertrauend, 
dass die Botschaft trotzdem angekom-
men ist?

Durch Schweigen die Luft heraus-
zulassen, funktioniert auch an der 
Supermarktkasse. „Haben Sie es nicht 
kleiner?“, fragt die genervte Kassiere-
rin in der Stoßzeit. Naja, offensicht-
lich nicht, sonst hätte ich schon die 
Zehn-Cent-Münzen gezückt, lässt sich 
jetzt darauf antworten, in ebenso ge-
reiztem Ton. Aber einfach einmal nur 
freundlich zu lächeln und bedauernd 
den Kopf zu schütteln könnte in die-
ser und ähnlichen Situationen die ent-
spanntere Lösung für alle sein.

Was denken Sie, wie geht es weiter 
mit dem royalen Brüderpaar William 
und Harry, werden sie sich wieder 
vertragen? Wie intensiv darf man als 
Nicht-Einheimische den Staat Israel 
kritisieren, und ab wann ist es anti-
semitisch? Was ist Ihre Ansicht zu 
Hafermilch? Zu Sahra Wagenknecht? 
Zum Steingarten der Nachbarn? Glau-
ben Sie, eine moderne, saubere Atom-
kraft ist tatsächlich so schlecht, wie 
früher immer alle dachten?
Unsere Meinung scheint heutzutage 

zu jedem beliebigen Thema gefragt 
zu sein – oder zumindest gibt es zu 
fast jedem Thema eine öffentliche 
Möglichkeit, sie zu äußern. Das be-
deutet im Umkehrschluss nicht, dass 
man verpflichtet ist, sich zu jedem 
Aufreger tatsächlich eine Meinung zu 
bilden. Es fühlt sich nur so an. Und 
es ist nicht einmal schwer, sofern es 
um ein Bauchgefühl geht – das lässt 
sich blitzschnell aktivieren und in 
Worte fassen. Aber, wenn ich ehrlich 
bin: Viele Meinungen, die ich mit mir 
herumtrage, sind eine ziemlich wilde 
Zusammenstellung von Halbwissen, 
von irgendwie gut klingenden An-
sichten von Menschen, die ich mal als 
cool und vernünftig identifiziert habe, 
und die auf Facebook oder Instagram 
geliked wurden von anderen Men-
schen, die ich als cool und vernünftig 
verorte, weil sie irgendwo … Stopp.

Ich glaube: Wir müssten viel öfter 
einfach mal den Mund halten. Uns 
eingestehen, dass wir vieles eben 
nicht so ganz genau wissen. Und 
schweigen, um den Worten, die wir 
dann doch sagen, mehr Gewicht zu 
verleihen. Im Privaten, in der Politik, 
in den digitalen Medien, an der Super-
marktkasse.

Es ist ein echter Erkenntnisprozess zu 
sagen: Das muss doch nicht sein. No-
mad*innen in der Wüste schweigen 
oft den ganzen Tag, weil ständiges Re-
den viel Flüssigkeit kostet. Auch uns 
kostet es Konzentration und Energie 

– und Glaubwürdigkeit. Denn wir ha-
ben nun einmal nicht zu allem etwas 
zu sagen. Das ist völlig in Ordnung. In 
der kurzen Stille, die diese Momente 
bringen, können wir die innere Pau-
sentaste gedrückt halten und uns auf 
das konzentrieren, was in uns oder 
um uns herum los ist. Uns die Zeit 
nehmen, einen Schluck Wasser zu 
trinken. Oder den Cappuccino in Ge-
meinschaft zu genießen. 

Anne Lemhöfer arbeitet als Redakteurin für das 
Ressort Magazin und Reportage der Frankfurter 
Rundschau, zudem frei für den Reiseteil der ZEIT. 
Kat Menschik arbeitet seit 1999 als freiberufliche 
Illustratorin in Berlin und Brandenburg. Sie zeich-
net für Zeitungen, Magazine und Buchverlage.
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RÄTSEL

GESAGT?

a 	 Ailton Krenak 
brasilianischer Schriftsteller 
und Geschichtenerzähler

b 	 Audrey Azoulay  
Generaldirektorin der 
UNESCO

c 	 Matthias Matschke  
Schauspieler 
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1. Preis
Scrabble: Spiel mit der Sprache
Mit Worten punkten! Seit Jahrzehnten be-

geistert das 1948 in Amerika erfundene Scrabble 
Millionen Spieler auf der ganzen Welt. Die Spieler müs-
sen Worte bilden, Buchstaben anlegen, Wörter unter- 
einander verbinden und eine möglichst hohe Punktzahl 
erreichen. So entsteht spannender Kreuzwortspaß mit 
verschiedensten Wortkombinationen.

2. Preis
Bildband von Danish Siddiqui
Am 16. Juli 2021 wurde der Fotojournalist Danish Siddi-
qui während eines Einsatzes für die Agenturen Reuters 
und Media in Afghanistan ermordet. Er war als „embed-

ded journalist“ mit afghanischen Spezialein-
heiten unterwegs, als sie von Taliban ange-
griffen wurden. Siddiquis Fotos legen bloß, 
was in der Welt geschieht und lassen sich 
nicht abtun oder ignorieren.

3. Preis
Kochbuch von Guido Cantz
Seine Leidenschaft fürs Kochen hat Guido 
Cantz während der Corona-Zeit intensiver 
als zuvor ausleben können und begeisterte 
mit seinen Rezepten seine Community auf 
Instagram. Diese Kochideen hat er im Koch-
buch „Restaurant Cantzini“ gesammelt und 
präsentiert sie dort mit viel Humor.

Einsendeschluss ist der 15. Januar 2025
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Wir spei-
chern Ihre Daten nur zur Durchführung der 
Verlosung. Wenn Sie weitere Informationen 
zu Misereor erhalten wollen, vermerken Sie 
das unter dem Lösungswort mit „Ja“. Sie kön-
nen die Einwilligung jederzeit widerrufen.

Senden Sie die Lösung an:
frings@misereor.de oder
Bischöfliches Hilfswerk Misereor 
Redaktion Magazin „frings“
Mozartstraße 9 
52064 Aachen

Zu gewinnen  
gibt es

„Sprache ist das,  
was uns zu  
Menschen macht.“

Dieses Zitat stammt von

WER HAT’S
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Abo für mich!
Sie möchten keine Ausgabe
von frings verpassen?
Über magazin@misereor.de
können Sie unter dem Stichwort

„Abo“ ein kostenloses Abonnement
bestellen (und jederzeit wieder
kündigen).

Misereor unterstützt gemeinsam mit Partner*innen in 
und 85 Ländern Menschen, die in Armut leben.
Wir rufen Politik und Wirtschaft dazu auf, alle Menschen 
fair zu behandeln. Damit alle in Würde und einer gesun-
den Umwelt leben können.
Wir fordern gerechte Handelsbedingungen, die Achtung 
der Menschenrechte und nachhaltige Wege in eine le-
benswerte Zukunft.
Die katholische Kirche gründete Misereor 1958 als 
Antwort auf Hunger und Krankheit.
Deshalb streiten wir für soziale und ökologische Ge-
rechtigkeit weltweit.
Unsere Arbeit finanzieren wir mit öffentlichen Mitteln 
und Spenden.

Spendenkonto
DE75 3706 0193 0000 1010 10

Das Umweltmanagement 
von Misereor ist nach EMAS
geprüft und zertifiziert.
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Zuschriften an
Misereor, Mozartstraße 9, 52064 Aachen,
magazin@misereor.de
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Mit Ignoranz   
oder mit Menschen?

Mit Menschen.
Gemeinsam mit Ihnen schafft Misereor Bewusstsein
durch Bildung in Deutschland und weltweit.
Mehr erfahren: misereor.de/mitmenschen
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